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Das innere geistige Auge des Menschen kann so gewöhnt 
und gebildet werden, dass der blose Anblick eines verworrenen 
und unordentlichen, eines unwürdigen und ehrlosen Daseins 
seiner selbst und seines verbrüderten Stammes, ohne Rücksicht 
auf das, was davon für sein sinnliches Wohlsein zu fürchten 
oder zu hoffen sei, ihm innig wehe thue, und dass dieser 
Schmerz dem Besitzer eines solchen Auges, abermals ganz un- 
abhängig von sinnlicher Furcht oder Hoffnung, keine Ruhe 
lasse, bis er, so viel an ihm ist, den ihm missfälligen Zustand 
aufgehoben, und den, der ihm allein gefallen kann, an seine 
Stelle gesetzt habe. 

Fichte, Reden an die deutsche Nation. 
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Dositheus Obradovic 

Ein serbischer Aufklärer des XVIll. Jahrhunderts. 

Einleitende Bemerkungen. 

Der Einbruch der Türken nach Europa im XIV. 
Jahrhundert unterbrach alle Kulturentwicklungen, wel- 
che unter den Balkanslaven damals im Entstehen 
begriffen waren. Das serbische Reich blühte zwar kurz 
vorher in seiner grössten Macht und Pracht, dass 
aber die immer weitere Ausbreitunor der Grenzen des 
Staates nicht die Folge innerer Kraft des Volkes 
war, bewies die baldige und schnelle Überwältigung 
durch idie — wie man es gerne annimmt — in der 
Kultur weit tiefer stehenden Asiaten. Das politische 
Leben hörte auf. Da sich aber auch im unabhängigen 
Serbien fast das ganze Kulturleben in der Kirche 
konzentrierte und da die Türken nun eben gegen 
diese Seite des nationalen Lebens ihre grössten Ver- 
folgungen richtetöli und dadurch erzielen wollten, dass 
sich das Volk mit^^der Religion zugleich, oder eben 
dadurch, auch von <Jer Nationalität lossage, — ist es 
leicht begreiflich, dass 4as nationale Leben sich nur 
matt und schlaff weiter erhielt. 

'en Ausdruck solch' unterdrückter Verhältnisse 
l die Volks- oder noch besser die Naizonalpo^si^^ 

ii eher sich die Bilder der serbischen Geschichte 

e *en, hauptsächlich aber der Untergang des Rei- 
c geschildert, und durch beständige Hervorhebung 
V haten nationaler Helden die Hoffnung auf eine 



Befreiung von dem türkischen Joche und das Recht 
auf ein unabhängiges, selbständiges Leben festgehalten 
wird. Diese Dichtungen fanden besonders in Deutsch- 
land Beifall, als man in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts ihren poetischen Wert erkannte, was auch 
die Bemühungen Göthes, Grimms, Herders, der Talvj 
und Anderer (auch ausserhalb der Grenzen Deutsch- 
lands) um ihre Verbreitung zur Genüge beweisen. 

Am Ende des XVII. Jahrhunderts verliess ein 
grosser Teil des serbischen Volkes seine alte Heimat 
(das heutige Alt-Serbien und Macedonien) nncf machtet 
sich in den südlichen Gebieten Ungarns ansässig. Hier' 
fing man, durch die Berührung mit verschiedenen vorge 
schrittenen Nationalitäten angeregt, an, auch für eigene 
geistige Entwickelung Sorge zu tragen. Aber diese Ent 
Wicklung ward nicht eine geistige, sondern eine geist 
liehe, indem man dort anknüpfte, wo man vor drei 
Jahrhunderten stehengeblieben, indem man den Glau 
ben der Nationalität gleich stellte und auf diese Weise 
die sicherste Grundlage für die Selbsteilialtung unter 
fremden Konfessionen nnd Nationalitäten zu erlangen 
hoffte. 

Unter solchen Umständen tauchte der erste ser- 
bische Aufklärer, Dositheus Obradovic auf, der als 
Begründer der serbischen Nationalliteratur zu betrach- 
ten ist,*) und sich in der serbischen Literatur des 
Namens des ersten Philosophen erfreut. 

Seine Verdienste nicht nur für die serbische Lite- 
ratur, sondern für die serbische Kultur überhaupt, 
sind in der That bedeutend, indess konnte auch 
Obradovic jenem Schicksale nicht entgehen, welches 
sich besonders bei Jüngern Völkern oftmals kund 
gibt, dass nämlich die grossen Verdienste eines Man- 
nes auf einem Gebiete zugleich auf andere übertragen 
und ausgedehnt werden. 



*) Wir lassen hier die dalmatinisch-ragasanische Literatur, welche 
sieb unter dem Einflüsse Italiens und ganz unabhängig vom übrigen Serben - 
tuniß entwickelte, ausser Betracht. 



Der Verfasser gedenkt in dieser Arbeit, soweit 
es seinen Bemühungen gelingen kann, mehr auf das 
Berichtigen als auf das Berichten sein Augenmerk 
zu richten, da er sicher ist, dass man Obradovic*s 
Verdiensten am ehesten gerecht wird, wenn man sie 
innerhalb ihrer Grenzen beurteilt. Dies Berichtigen 
wird mehr indirekt geschehen, nicht als Kritik der 
bisherigen Darstellungen von Obradovic's Thätigkeit 
sondern im Versuche einer zusammenhängenden Über- 
sicht der Lehren und Gesinnungen des Aufklärers 
mit besonderer Rücksicht auf deren Entstehung und 
Entwickelung. Da aber zugleich auch ein zusammen- 
hängendes Bild über Persönlichkeit und Thätigkeit 
des Schriftstellers entworfen werden soll, um das 
Ganze klar und einheitlich vorstellen zu können, so 
musste sich Verfasser auch beim Leben Obradovic's 
länger aufhalten, und dies that er um so lieber, da 
hier wie in einem Brennpunkt^ alles zusammentrifft, 
was uns zur Orientierung in dieser Arbeit erforderlich 
erscheint. Vieles wird zwar nai/ und unbedeutend 
erscheinen, — aber wir müssen die damaligen Ver- 
hältnisse in Betracht ziehen; vieles vielleicht sogar 
überflüssig, — aber dadurch bleibt es uns erspart, 
auf den Inhalt seiner einzelnen Werke näher ein- 
zugehen. 



Das Leben und die Werke Obradovic's sind eng 
mit einander verflochten. Sein Lebenslauf zeio:t uns 
seine Bestrebungen und Gesinnungen, seine Werke 
legen dar, in wie weit dieses Streben zum sichtbaren 
Ausdruck gekommen. Zwischen sein Leben und seine 
irke drängt sich kein Widerspruch, dieselben Züge 
gen sich hier wie dort: Wahrheit und Bildung nicht 
' 1 zu erlangen, sondern auch zu verbreiten. 

Und wenn wir zur Schilderung seines Lebens 
ergehen, müssen wir zugleich auch den Anfang 
"•er literarischen Thätigkeit berühren. Obradovic's 
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Lebensbeschreibung muss immer mit seinem ersten 
Werke beginnen, denn dieses erste Werk ist seine 
Selbstbiographie,*) zugleich das erste Buch, in der 
serbischen Volkssprache gqßchrieben, sein bestes und 
originellstes und entschieden eines der interessantesten 
der ganzen Literatur. 



In der nachherigen und zugleich ehemaligen ser- 
bischen Vojvodina (Südungarn) im Dorfe Cakovo in 

r Banat kam im Jahre 1739. Dimitrije Obradovie 

,v.,, ' zur Welt. Sein Vater war ein Kürschner, starb jedoch 

, * 2 frühe, so, dass sich Dimitrije seiner kaum erinnern 

konnte. Aber die guten Thaten seines Vaters lebten 
bei der Einwohnerschaft des Dorfes in frischer Erin- 
nerung. .,Ich kann mich gut erinnern — sagt Dosi 
theus (späterer Mönchsname des Dimitrije) am An- 
fange seiner Selbstbiographie, — wie mein junges 
kindliches Herz lebhaft meinem Vater ähnlich zu sein 
und so die Liebe und Gunst anderer zu verdienen 
begehrte. Die Fortsetzung dieser Geschichte wird 
zeigen, dass ich beinahe durchwegs Ursache gehabt 
habe, mit den Leuten, unter denen ich lebte, zufrie- 
den zu sein, aber das schreibe ich deren Güte zu. 
So viel aber kann ich versichern, dass, wenn etwas 
Gutes auch meinerseits gethan wurde, so geschah es 
fürwahr in fortwährender Erinnerung an meinen teuren 
Vater, dem ich auch heutzutage ähnlich zu sein wün- 
sche, und in der Absicht auf diese Weise in der 
Erinnerung meiner Mitbürger und meines Volkes fort- 
zubestehen. Desswegen will ich nicht verabsäumen, 
bei dieser Gelegenheit die Eltern zu ermahnen, dass 
sie dafür Sorge tragen, den Kindern in der Zeit ihrer 
Jugend ein gutes Beispiel zu geben; was das Kf d 
hört, das nimmt es, eben so wie die Sprache ( :r 
Eltern, an; was es alltäglich vor sich sieht, dai n 

^) i^HBOTB H upBEJiioueHk AHUHTpuH OÖpaftOBH^a Hape^eHon y 
xajiyA^pcTBy Äocueea: hbhmb hcthml cniicaTB 11 hsäjitb 1 Jlaäni^Hr^ y .* 
TMH. J. T. E BpaÄTKOHM. ]783. S'\ 126 Seiten. 



gewöhnt es sich. So nimmt es die Gebräuche, so die 
Sitten, so auch alle Gedanken und Klügeleien derer 
an, mit denen es aufwächst/* 

Da ihm in früher Jugend auch die Mutter ge- 
storben, nahm sich sein Onkel, der keine männliche 
Nachkommenschaft hatte, seiner an. Er wollte ihn 
weiter ausbilden — noch bei Lebzeiten seiner Mutter 
ging ja Dimitrije in die Schule, wo er emsig Psalter 
lernte — und dann zum Priester weihen lassen. Als 
er das Lesen erlernte — natürlich das damals einzig 
gelehrte Kirchenslavische — blieb Dimitrije nicht 
blos bei seinem Psalter und seinem Katechismus. In 
der Kirche versteckte er sich hinter dem Altar und 
las alle kirchlichen Bücher, slavische wie auch rumä- 
nische, durcheinander und mit besonderer Vorliebe 
die Lebensbeschreibungen der Heiligen. 

„Nachdem ich meinen Kopf mit solchen Dingen 
angefüllt hatte, und gar nicht fähig zu denken noch 
zu urteilen war, entschloss ich mich fest auch ein 
Heiliger zu werden ; nachdenkend, wie die Märtyrer 
litten, war es mir herzlich leid, dass man nicht auch 
heutzutage die Christen martert, so mochte ich mich 
auf der Stelle für den Glauben verbrennen lassen; 
und wenn ich mich erinnerte, wie die Einsiedler han- 
delten und wandelten, begehrte ich sehr, einen Klaus- 
ner zu treffen, um mit ihm in die ägiptische und ara- 
bische Wüste zu gehen, wo keine Spur menschlichen 
Lebens sich zeigt. Wenn ich unsere Klöster besuchte, 
so ging ich mit dem festen Entschluss hin, dort eine 
Höhle oder Wüste zu finden und da zu bleiben ; aber 
als ich sah, dass die Mönche essen und trinken wie 
andere Leute, und nicht vernahm, dass sich in ihrer 
N ^ eine Höhle oder Wüste befinde, dachte ich, 
di iies kein Ort für mich wäre und ging betrübt 
n<' Cakovo zurück. Meiner damaligen Vernunft nach 
w das Banat viel glücklicher gewesen, wenn es 
m — insiedlern und Höhlen als mit Dörfern und 
Si -^^n überfüllt wäre " 
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Als ein Hegumen aus dem Deianer Kloster in 
der Türkei nach Cakovo kam und Dimitrije von ihm 
hörte, dass sich in dem türkischen Reiche Höhlen 
und Wüsten befänden, wo kein Mensch hinkomme, 
rief er voll Begeisterung aus: „Ach, das ist ein Land 
für mich, o du gesegnetes türkisches Reich, wo sich 
solche Wüsten befinden, welche die Menschen mit 
ihren Sünden nicht besudeln; da kann man leicht 
heilig werden. Vielleicht hat Gott dieses Land geseg- 
net, dass es nur dort solche Wüsten gibt.** Dimi 
trije schien es, dass Gott selbst den Hegumen zu ihm 
geschickt habe, um ihn von Cakovo, wie aus Ägypten 
zu erlösen. So entwich er auch willig mit dem He- 
gumen, Sein Onkel aber merkte es bald und holte 
beide in einem naheliegenden Kloster ein. 

Als ihn sein Onkel liebkoste und zu verheiraten 
versprach, sah Dimitrije das alles als Versuchung an, 
die ihm Gott sende, um zu sehen, ob er beständig 
bleiben und ausharren werde. „Was, mich verheiraten" 
— sprach er damals — „ich mich selbst schmähen 
und den sündigen Menschen gleichstellen? Ich will 
meine Keuschheit bewahren und den Engeln ähnlich 
sein. Es war ganz natürlich, dass ich auf solche Irr- 
wege und Verirrungen geriet, indem ich Bücher las, 
die nicht für mich geeignet, und frühzeitig über Keusch- 
heit und Heirat klügeln wollte, ohne zu wissen, was 
das eine, noch was das andere sei." 

Hier knüpft Dositheus nüchterne Lehren und 
weise Rathschläge an, spricht über Empfänglichkeit 
und Urteilslosigkeit der jungen Seele, wie man schwer 
zu dem Rechten und Wahren gelangt, und wie die 
Menschen dennoch beschäftigt sind, mehr die materi- 
ellen als geistigen Güter zu erlangen und zu pflegen. 
„O wie ungern wir die Wahrheit erforschen! Wenn 
wir Gold in die Hand bekommen, genügt es uns 
nicht, wenn uns jemand sagt, dass das Gold sei, 
sondern wir betrachten es noch selbst, ob es Zeichen 
des wahren Goldes hat, ob es schwer ist und ob es 



sich biegt, wie reines Gold, — aber für die Wahr- 
heit, welche das lautere Gold unseres Verstandes ist, 
sorgen wir weniger. Was Jemand zuerst gehört hat, 
dabei bleibt er, wir geben uns nicht die Mühe, wirk- 
liche Zeichen der Wahrheit zu erforschen, und was 
noch schlimmer ist, wir dürfen überhaupt nicht denken 
aus Furcht, das Wahre zu erkennen." 

Damit er „die Fremde und das fremde Brod 
koste", wurde Dimitrije von seinem Onkel nach Te- 
misvar zn einem Deckenmacher in die Lehre geschickt. 
Anderthalb Jahre blieb er hier und kam von der Idee 
Einsiedler und Heiliger zu werden, ab, da er von 
keiner Seite mehr Anregung dazu erhielt. Ausser dem 
stellten sich noch in der grossen Handelsstadt von 
allen Seiten Mönche ein, die durch ihre Bettelei und 
eben nicht tadelloses Leben keinen besonderen Ein- 
druck auf den eingebildeten Heiligen ausübten. 

Unter solchen Verhältnissen ist es sehr natürlich, 
wenn Dimitrije's Phantasie sich abkühlte und sein 
glühendes Verlangen nach Klausner- und Heiligen- 
leben abnahm. Und ein „anderer Umstand" kommt ^ 
hinzu, der ihn in dieser Abtrünnigkeit^ befestigen sollte. 
Dimitrije will sich bei Gelegenheit eines Gastmahls 
unter die Dienerschaft eines; reichen Kaufmannes ein- 
drängen, um dort einen serbischen Bischof sehen und 
hören zu könnän. Die Reden des Bischofs aber ent- 
halten nichts anders, als die eigene Gesinnung Do- 
sitheus', die sich bei ihm während jener späteren 
Beobachtungen und Erfahrungen entwickelte. Hier 
sind hauptsächlich die Inkonsequenzen der griechischen 
Kirche offenbart und zwar nicht blos in Bezug auf 
die natürliche Lebensweise, sondern auch selbst für 
di Bereich der eigenen Dogmen. „Alles das, an 
w wir nun glauben und als heilig betrachten, hat 
ni der Gebrauch eingeführt, und der Gebrauch muss 
ef -ich ausrotten, nur muss der Anfang dazu ein- 
m gemacht werden." 

„Man sagt uns, wir müssen* blindlings glauben 
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Merkwürdiges Verlangen! Gott hat mir körperliche 
Augen gegeben, uni mit ihnen zu sehen und geistige, 
die Vernunft, um nach ihr sich richten und mit ihr 
urteilen zu können, Christus kam und schickte seine 
Jünger in die Welt, um die letztere schlechterdinors 
von Blindheit zu befreien und nicht in die Blindheit 
hineinzuführen warum soll ich also blindlings glauben ?" 

„Wäre es nicht besser die liegenden Grund- 
stücke der Klöster zu Familienansiedlungen und die 
Klöster selbst zu Schulen, Krankenhäuser und Erzie- ! 
hungsanstalten umzugestalten ?" , 

„Meine Kinder — so soll der Bischof seine Rede \ 
geschlossen haben — denkt nicht, dass ich aus Hass i 
gegen die Mönche spreche, ich hasse nur schlechte 
Sitten und Brauche und möchte sie nicht nur aus 
dem Volke, sondern soweit möglich auch aus der 
Kirche und vom Altare vertreiben und ausrotten/' 

Es ist leicht zu enträtseln, warum Dositheus ge- 
rade einem Bischof solche Worte in den Muqd legt. 
Zu jener Zeit, da man so sehr an dem Glauben fest- 
hielt — brauchte man guten Rückhalt, um „so frei" 
reden zu können. Ausserdem aber hoffte Dositheus 
dadurch auch zu erzielen, dass seine Worte um so 
überzeugender wirken. 

„Das menschliche Herz und besonders das junger 
Seelen ist sehr veränderlich** und Dimitrije, in seinen 
ursprünglichen Ideen so stark erschüttert, begann die- 
selben schon langsam aufzugeben, als er plötzlich 
mit einem Fruskogorcen*) Bekanntschaft machte, 
der von der Quelle des serbischen Mönchthums und 
Klosterlebens ankam, Dimitrije hörte, dass sich in 
der Fru§ka-Gora nicht nur sehr viele Klöster befän- 
den, sondern auch Höhlen und Berge, in denen an 
sich verstecken könnte — und die halbverwisc en 

*) Fruskogorac, Bewohner der Fruska-Gora. Fruska-Gebirge ia. ine 
Kette niedriger, waldbedeckter Berge zwischen Save und Donau (Kroat en) 
wo viele serbische Klöster unweit von einander zerstreut liegen. Die .' Klö- 
ster bewahren viele Schätase und Erinnerungen des serbischen Volke^^ die 
der eingewanderte Teil aus seüier alten Heimat hierher gebracht hn 
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Eindrücke tauchten mit neuer Kraft in ihm auf, ja in 
so grossem Masse, dass er ihnen keinen Widerstand 
mehr leisten konnte. Er verliess — 14 Jahre alt — 
mit einem seiner Genossen, den er für sich bege.istert 
hatte, den Meister und Temisvar und begab sich 
heimlich auf die Reise nach dem Schauplatze seiner 
zukünftigen grossen Thaten. Dies geschah im Juni 1753. 

In der Fruska angelangt machte das Gebirge 
einen besonderen Eindruck auf den Sohn der Ebene. 
Opovo^ ein Kloster, war nun das Ziel seiner Sehn- 
sucht. Hier angekommen, ward er gleich Junge des 
Hegumen. Als dieser aber sah, dass der Knabe jeg- 
liches Buch besser las als er selbst, wollte er ihm, 
aus Furcht verspottet zu werden, fortschicken. Dimi- 
trije jedoch beschwichtigte den Hegumen und blieb 
bei ihm, so lange sich dieser im Kloster aufhielt. 

Hier war natürlich die kirchliche Literatur in 
solchem Maase vertreten, wie es Dimitrije noch nie 
gesehen. Die Lebensbeschreibungen der Heiligen bil- 
deten seine Lieblingslektüre, hier suchte er alles mit 
seinen Verhältnissen in Beziehung zu bringen, hier 
fand er auch die Geschichte des Dositheus, welcher 
im Alter von 7 Jahren sein väterliches Haus verlas- 
sen hatte und zu den Mönchen geflohen war Er fand 
in diesem Heiligen die grösste Ähnlichkeit mit sich 
selbst und wählte darum seinen Namen, als er in den 
Möchsstand trat. 

Dimitrije wollte nun aber auch sein Leben dem 
der Klausner und Heiligen anpassen. Er fastete Tage- 
lang, versteckte sich auf dem Dachboden und schlug 
mit dem Kopfe so lange auf die Erde, bis es ihm 
nicht mehr schwindelte oder er vom Fasten nicht 
m r in Ohnmacht sank. Sein Hegumen schalt ihn 
w ^en dieses Treibens und drohte ihn fortzuschicken. 
E ^ab ihm gute Ratschläge und versicherte — ebenso 
w einst der Onkel — dass die Zeiten des Heilig- 
w *dens vorüber seien und die grösste Heiligkeit 
di ••" bestehe, gebildet und ehrlich zu sein. Er pro- 
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phezeite ihm, dass auch er bald dessen überdrüssig 
werden würde, da er zu früh begonnen und ein altes 
Klostersprichwort laute;' „Wer viel liest, der fastet 
wenig." 

Bald wurde Dimitrijen das Haupt geschoren und 
er zum Diakon Dositheus geweiht. Der Erzbischof 
von Karlovitz — wo Dimitrije geweiht wurde — 
sagte bei dieser Gelegenheit, dass der junge Kalud j er 
(Mönch), der solche Leselust besitze, nicht lange im 
Kloster bleiben werde Dositheus wollte ihm damals 
keinen Glauben schenken, ,,wo werde ich — meinte 
er — so viele Bücher- und Heiligengeschichten finden 
wie in Opovo?" 

Dositheus hielt jetzt gerne Gottesdienst, und bald 
verbreitete sich der Ruf, dass der junge Kalo dj er ein 
Heiliger sei, der Wunder thue. Es kamen Kranke 
nach dem Kloster und verlangten, von ihm gesegnet 
zu werden. Dositheus gesteht hierbei selbst, dass er, 
obwol er, ohne selbst zu wissen wesshalb, den An- 
schein eines Heiligen hatte, für junge Personen viel 
inniger betete, während ihm für alte Weiber das 
Gebet nicht so vom Herzen ging. 

Durch eine neue Bekanntschaft hatte sich Dosi- 
theus' Gesichtskreis erweitert und sein Wissensdrang 
führte ihn bald zu Dingen, die nicht in das kirchliche 
Fach einschlugen. Zuerst las er verschiedene Historien 
(weltliche) und empfand bald besondere Vorliebe für 
die lateinische Sprache. 

Da wurde sein Hegumen plötzlich in das Kloster 
Sisatovac versetzt, wohin er Dositheus nicht mitneh- 
men durfte. Er gab ihm 15 Dukaten mit dem Rat, 
nach Kyjev zu fahren und dort für seine weitere Aus- 
bildung zu sorgen. „So einfältig und ungelehrt ich bi , 
so sehe ich doch lieber den jungen Rajic,*) so sprai 1 

*) Jovan Rafic (1726—1801), einer der gebildetsten serbischen Möncl . 

Unter seinen zahlreichen Werken ist die Geschichte der slavischen bz . 

Südslavischen Völker besonders hervorzuheben. Seine Sprache ist ein G - 
misch aus dem Altslavischen, Russischen und Serbischen. 



13 

der Hegumen zu Dositheus, „als vier Ökumenische 
Patriarchen, welche gleich mir ohne Wissenschaft 
wären; du sahst ihn, wie er jung und bartlos zu 
sprechen beginnt, dann gaffen wir mit unseren gros- 
sen Barten, als wären wir der Wildnis entsprungen. 
Ich sage Dir, ich schäme mich meines weissen Bartes. 
Gehe du nur der Wissenschalt nach, mit ihr wirst 
du überall dich durchfinden können und ehrlich deine 
Bedürfnisse zu decken im Stande sein." 

Dositheus war teils durch das Lesen weltlicher 
Bücher teils durch die Gelegenheit, das Mönchs- und 
Klosterleben im wahren Lichte kennen zn lernen, in 
seinem ursprünglichen Glauben stark erschüttert. Er 
fing nun an einzusehen, dass auch die Heiligenge- 
schiqhten auf Unwahrheiten und Widersprüchen fussen. 
Nun öffnete sich ein neues Fjeld für sein Streben. Er 
träumte von Kyjev und Moskau, von Russland, wo 
die Literatur gedeihe, denn der Ruf Peter des Gros- 
sen kam schon zu ihm und selbst sein Hegumen 
hatte ihm erzählt, „dass der sich einen Namen ge 
schaffen, der grösser sei als der aller weltlichen Herr- 
scher.^^ Der Abt bat Gott „er möge öfter solche 
Fürsten in die Welt senden, damit sie ganz Europa, 
Serbien, Bosnien und Hercegovinä, unserer Ahnen 
liebes Vaterland, Bulgarien, Griechenland und andere 
dem Paradiese Gottes ähnliche Länder von der Ty- 
rannei, Dummheit und Barbarei befreien." 

Hier endigt Dositheus' erstes Buch, in welchem 
seine Lebensereignisse bis zur Flucht aus dem Klo- 
ster geschüdert werden. Das Weitere über sein Leben 
mit dessen Begebnissen findet sich in seinen Briefen, 
die als Fortsetzung seiner Autobiographie von ihm 

e ert worden sind,*) 

* 

In der letzten Zeit hielt nur der Gedanke an 
s< .en Hegumen Dositheus in Opovo zurück. Als 

'^) ÜHCMa JlocHeefl 06paA0BH?a Eao npoAyseBie SHBOTa n npBRJii)- 
qi i HtroBu. y JIaÄT^H^y 17S8. 
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dieser uun auch versetzt ward und bald darauf starb, 
fühlte sich Dositheus frei und dachte nur daran, das 
Ziel, welches er sich gesetzt, zu erreichen. 

Mit einem Jünger aus Kroatien, dem es im Klo- 
ster nicht gefiel, entfloh er heimlich. Das Ziel seiner 
zweiten Reise war Agram. Dort hoffte er das Latei- 
nische zu erlernen und Gelegenheit zu finden, weiter 
nach Kyjev oder Moskau zu kommen. Unterwegs 
hörte er beinahe seine eigene Sprache reden, wäh- 
rend das Volk von dem Seinigen verschieden war. 
Die Kirche allein entfremdete sie von einander, .,die 
Kirche (römische und griechische), welche sie noch 
mehr verbinden, in Liebe und Güte vereinigen sollte. 
Wäre es nicht von höchstem Nutzen, diesen gnten 
Leuten die Augen zu öffnen und ihnen zu sagen, 
dass sie verschiedenen Kirchen angehören und .den- 
noch sich lieben, achten und in Freundschaft verbun- 
den sein können." 

In def Aussicht weiterzukommen getäuscht, blieb 
Dositheus längere Zeit in Agram und beschäftigte 
sich mit der lateinischen Grammatik. Nachher ging 
er nach Dalmatien. Von dort hoffte er durch Stunden- 
geben verdientem Gelde nach Russland fahren zu 
können. In Dalmatien verblieb er als Kinderlehrer 
drei Jahre. Er lernte von den Dalmatinern, dass die 
wahre Tugend Unschuld sei. „Ohne Wissenschaft, 
denn woher sollten sie dieselbe nehmen, aber — und 
das ist das Grösste und Wichtigste im Leben — 
nicht nur ohne Bosheit sondern mit allen sittlich- 
ehrbaren Eigenschaften geziert. Und dies ist die 
schönste Weisheit ! Der natürliche Verstand mit der 
reinen Liebe für die Gerechtigkeit und Biederkeit 
vereint. Ich hatte ihre Kmder unterrichtet und von 
ihnen bekam ich die nützlichsten und schönsten Leh- 
ren im Leben, dh. die Lehren der Aufrichtigkeit, 
Reinherzigkeit, Liebenswürdigkeit und Sittsamkeit. Das 
sind die wahren Heiligen, aber sie wissen es nicht, 
noch denken sie daran." 
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Nach drei Jahren wollte Dositheus nach Athos 
fahren, wohin ihn der Ruf eines „Philosophen^^ namens 
Eugenius Bulgans lockte. Indess er erkankte und 
.war gezwungen, in Montenegro, wo ihn der Monte- 
negriner Bischof zum Priester weihte, längere Zeit zu 
verweilen, ja sein Gesundheitszustand zwang ihn, 
wieder das müdere Klima Dalmatiens aufzusuchen. Im 
Dorfe Kosovo übesetzte er griechische Citate des Johan- 
nes Chrysostomus ins ^^Vulgärserbüche'^ , Er hatte sie 
nach dem Alphabet — daher der serbische Titel 
Bukvice — • geordnet, um 30 der Uebersetzung eine 
bessere Uebersicht zu verleihen. Das Büchlein wurde 
sehr gern gelesen und verbreitete sich bald durch 
Abschriften in ganz Dalmatien unter dem Titel „Z?^- 
sttkeus Bukvice.^ Das Werkchen erschien im Drucke 
erst nach des Verfassers Tode. Wie geringfügig diese 
x^rbeit auch erscheint, sie ist doch von grossem Wer- 
te, da sie sich in direkten Gegensatz zu der damals 
in der Literatur üblichen Schreibweise stellt. Nicht 
das durch den Einfluss des Serbischen verdorbene 
Kirchenslavisch, sondern die serbische Mundart wird 
hier niedergelegt. Es ist leicht glaublich, dass eben 
darum das Büchlein so grosser Beliebheit sich erfreute 
und deswegen auch „den Autor zuerst das süsse 
Vergnügen, für ein dankbares Volk zu schreiben und 
überhaupt an dessen Glücke zu arbeiten, empfinden 
lehrte, ein Vergnügen, in dem sich später alle seine 
Wünsche concentrierten." (S, Paul Jos Safatik's Ge- 
schichte der südslavischen Literatur III, Das serbische 
Schriftthum. Prag 1865. Seite 313.) 

Aber nicht einmal dieser zweite zweijährige Auf- 
e"<-halt konnte ihm seine Pläne für weitere Reisen und 
1 sbildung vergessen machen. Zur Genüge erholt, 
y Hess er schweren Herzens die ihm liebgewonnenen 
1 Imatiner und ging über Korfu und Morea auf den 
1 -g Athos, der eine Art Mönchsrepublik bildet. Doch 
] "fessor Eugenius, dessen Ruf Dositheus nach Athos 
\ 3ckt, hatte es mit seinen Jüngern daselbst nicht 
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aushalten können. Dositheus mus selbst manches er- 
fahren haben über dasTreiben auf Athos, wenn er sagt: 
„Wie die Mönche hier leben ist allbekannt, und soll- 
te es Jemand nicht wissen, um so besser/' 

Von Athos aus ging er nach Smyrna, wo er 
endlich „einen Philosophen" fand. Lehrer Hierotßieos 
hatte sich daselbst eine Schule gegründet unb erteilte 
seinen Zöglingen zum grossen Teil Mönchen und 
Priestern weise Lehren Dositheus preist ihn als ei- 
nen Zerstörer der Vorurteile und gab ihm den Namen 
eines neuen griechischen Sokrates. Als Hierotheos ver- 
nommen, aus welcher ferne Dositheus gekommen, um 
an seinen Lehren teilzunehmen, nahm er ihn kosten- 
frei in die Unterichtsanstalt auf. Nach einem dreijäh- 
rigen Aufenthalte, während dessen Dositheus fleissig 
studirte und sich besonders des Grichischen bemäch- 
tigte, zwang ihn der zwischen Russland und Türkei 
drohende Krieg, die Anstalt zu verlassen. 

Mit einem seiner Mitschüler ging er über Korinth 
und Patras nach Korfu zurück und von da weiter 
nach Argyrokastro in Albanien. Um die prachtvollen 
Gegenden und die Gastfreundschaft der Albanesen 
zu geniessen, blieb er ein volles Jahr, die albanischen 
Kinder unterichtend, in Chormovo. Ihrer Sprache bald 
mächtig, schrieb er sogar mit kyrilischen Lettern 'al- 
banisch und zeigte, dass diese Sprache mit dem sla- 
vischen Alphabete besser auszudrücken sei als mit dem 
griechischen, das vieler Zeichen für albanesische Lau- 
te entbehre. Die Albanesen, die ihre Sprache durch 
Zeichen noch nie ausgedrückt gesehen hatten, waren 
hoch erfreut. Dositheus aber kehrte, als verschiedene 
albanische Stämme sich verfeindeten und Zwistigkei- 
ten begannen, nach Korfu zurück, wo er durch er - 
siges Studieren der lateinischen Klassiker seine latt - 
nischen Kentnisse erweiterte. 

Nach einem reichUchen Jahre kam Obradov d 
über Venedig nach Dalmatien zurück, und von < a. 
ging er über Triest nach Wien. Hier lehrte er d e 
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bulgarische, griechische und serbische Jugend das was 
er wusste, während er selbst noch Unterricht im 
Deutschen und Fianzösischen nahm und eifrig das 
Studium des Lateinischen fortsetzte. Volle sechs Jahre 
blieb Dositheus hier also beschäftigt. „Es ist mir nicht 
leid um die vergangene Zeit, denn wenn ich auch 
jener verflossenen Tage mich erinnere so freue ich 
mich und bin glücklich : Hoc est vivere bis, vita posse 
priore frui. Und was noch schöner ist, angenehmer 
und süsser, ich denke daran, dass ich das, was ich 
wusste, andern mitteilte und was ich nicht wusste, 
von ihnen empfing und lernte. Dies war immer das 
höchte und beständige Ziel meiner Reisen, die einige 
niit „gnädigem" Spotte auch Herumvagieren zu nen- 
nen belieben," 

In Modern (Ungarn) besuchte Dositheus mit den 
Zöglingen eines serbischen Erzbischofs eine Unterrichts- 
anstalt und hörte daselbst Philosophie nach Baumei- 
ster.'^^ Von hier führte er seine Schüler nach ihrer 
Heimat und besuchte auch seinen eigenen Geburtsort. 
Vor 20 Jahren als eingebildeter Heiliger hinwegge- 
zogen, kehrte er nun zurück als ein, nach der Mei- 
nung seiner Landsleute, vielgereister und gelehrter 
Mann, für sich selbst aber nicht allein von all jenen 
früheren Einbildungen befreit, sondern ^or allem mit 
aufgeklärten Ansichten, die sich besonders gegen Vor- 
urteile und Missbräuche in den kirchlichen unn reli- 
giösen Einrichtungen wendeten. 

Dositheus blieb nicht in der Heimat, es drängte 
ihn weiterzustudieren. In der Hoffnung, mit den NefTen 
des Erzbischofs nach Deutschland auf die Uni\ er.sitat 
zu kommen (auf dies Versprechen hin war er von \\1cen 
n; -h Modern geeilt), getäuscht, ging er nach friest 
ui i von da als Begleiter eines russischen Archiman- 
dl :en nach Italien. Nachdem er einen grossen Teil 
di 3es Landes bereist, zog er über Corsika, Sicili^li 



*) Fr. Chr. Baumeister (1707—1785.) Wolfianer, VorfaHHci- 
ph ier Lehrbücher. 
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und Chios nach Konstantinopel. Von hier aus, wo die 
Pest ausbrach, schiffte er sich bald nach Moldau ein. 
Hier gelang es ihm, viele Schüler und Gönner zu 
finden und sich innerhalb eines Jahres 300 Dukaten 
zu ersparen. „Nun ist die langersehnte Zeit für Ger- 
manien gekommen. Meine Freunde raten mir zwar 
länger zu bleiben, um noch mehr zu verdienen, doch 
nein, nicht um die Welt, ich fürchte mich allzusehr 
in Geld und Annehmlichkeiten zu verweichlichen und 
dann bliebe ich hier bis zum Grabe. ^^ 

Mit Moldauischen Kaufleuten ging nun Obrado- 
vic nach Deutschland und zwar über Lemberg, Breslau 
und Leipzig nach Halle, wo er zwei Stipendiaten 
eines rumänischen Bischofs, der auch zugleich sein 
Wolthäter war, traf. Hier zog er weltliche Kleider 
an und Hess sich, obwohl 40 Jahre alt, an der Uni- 
versität inskribieren und hörte bei Eberhard!^) Vorle- 
sungen über Philosophie, Aesthetik und natürliche 
Theologie. „Wenn ich in dieser der Musen und aller 
göttlichen Wissenschaften Stätte mehr als Tausend 
Jünglinge an dem Unterrichte teilnehmen, von einem 
Kollegium in das andere eilen, all^ schönen und edlen 
Geistesfähigkeiten aufklären und entwickeln sah ; wenn 
ich diese Stätte und Leute mit dem herrlichen aber 
barbarischen Albanien, mit dem mir näherliegendeii 
und desto beklagenswerteren Serbien, Bosnien und 
Hercegovina verglich, dann musste ich tief aufseufzen 
und, bittere Thränen weinend mich selbst fragen : 
Wann werden auch in jenen Ländern solche Unter- 
richtsanstalten errichtet werden? Wann wird auch 
dort die Jugend mit solcher Wissenschaft sich beschäf- 
tigen können? Millionen Völker! Die armen Türken 
harren, etwas Kluges von den Derwischen, die u • 
klücklichen und unterdrückten Christen etwas v 1 
den Mönchen zu hören ! Aber was vermögen die : 
zu lehren, wenn sie selbst nichts anderes unter dr 

*) Joh. Aug. Eberhard (1738—1809.) verteidigte den Leibniziai 
mus gegen Kanfs Kritizismus. 
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Himmel kennen als fortwährend schreien: Gieb Al- 
mosen! Gieb alles was du hast und sterbe vor Hun- 
ger, und hasse und verfluche al'.e Leute in der Welt, 
die nicht eines Glaubens mit dir sind ! Kummer über- 
fiel mich, als ich sah, dass man hier jeden Tag Bü- 
cher schrieb und herausgab, während man bei uns 
schreit: Hole Bücher aus Russland! Und was für 
Bücher! Solche die man hier nicht einmal dem Na 
men nach kennt. Beständig über diese Dinge grübelnd, 
erinnerte ich mich des in Dalmatien gehegten Wun 
sches und bedachte, dass es bereits die höchste Zeit 
sei, etwas in der gemeinen Volkssprache zu verfassen 
und zu veröffentlichen. Ich hatte zwar klar vor Augen 
gesehen, was für einen Sturm und Lärm alle die auf 
sich zogen, welche es wagten, ihrer Nation ähnliche 
Dinge vorzustellen, eher einer muss doch irgend ein- 
mal anfangen, Also soll auch in Gottes Namen be- 
gonnen werden. Von Gewalt ist hier keine Rede, je- 
der soll aussprechen, was er gut und nützlich findet 
und vernünftige Leute mögen jetzt und später darü- 
ber urteilen. Ich bin versichert, dass unvernünftige 
und unkluge Leute sich beklagen und schimpfen wer- 
den ; ich weiss aber andererseits ebensowol, dass 
die Vernünftigen, Wahrheitsliebenden und für das 
Gemeinwol Eingenommenen sich regen und über 
diese Dinge mit Eindringlichkeit sprechen und urtei- 
len werden. Und dies ist der Anfang zur Besserung. 
Mehr wird in diesem Augenblicke auch nicht ver- 
langt". 

„In der Absicht, etwas im Drucke herauszuge- 
ben, . zog ich nach Leipzig, wo man slavische Bücher 
druckte und fing an, ein kleines Werk über meine 
^ lebnisse herauszugeben. Die Vorsätze die ich dabei 
:te waren : erstens, die Nutzlosigkeit der Klöster 
der Gemeinschaft und zweitens, die grosse Wich- 
keit der Wissenschaft, des mächtigsten Mittels, die 
Ute von Vorurteilen zu befreien, darzulegen. Mit 
^ „Ratschlägen des gesunden Verstandes" wollte 
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ich kurz und allgemein die Anfänge der Moralphilo^ 
Sophie geben.*) Mit dieser Arbeit beschäftigt, ver- 
weilte ich bald in Halle bald in Leipzig voll^: 
zwei Jahre. Nun war mein Streben Paris und London 
zu besuchen, fortwährend von diesen Städttin lesen 
und hören und sie nicht sehen, das hiesse für mich 
in der Finsternis leben.** 

Obradovic erhielt von dem rumänisshen, ihm 
wolwollenden Bischof eine Unterstützung und wan- 
derte nach Paris. Er war entzückt, zumal als er sah, 
wie sich hier Könige der Kunst und Wissenschaft 
annahmen. 

Nun galt es noch England zn sehen! Ohne ein 
Wort Englisch zu können und ohne das nötige Reise- 
geld zu besitzen ging Obradovic jetzt über Cambrai, 
wo er das Grab Fenelon's besuchte, nach London. 

Als er auf dem Verdecke einer Postkutsche 
London gewahr wurde und in die Riesenstadt einzog, 
dünkte er sich ein römischer Diktator und im dem- 
selben Auorenblick fiel ihm auch der Anfancr seiner 
Reise ein, wie er sich heimlich vom Meister entfernt 
hatte und nach dem Kloster Opovo entflohen war. 

Obradovic machte sich nun schnell daran, das 
Englische zu erlernen. Bei vieler Mühe fehlte es auch 
hier nicht an günstigen Umständen. Sein leutseliges 
Benehmen erwarb ihm mit seinen Kenntnis3en in der 
lateinischen und griechischen Sprache Freunde und 
Gönner, die ihm bereitwillig zur Seite standen. 

„Von mir hing es nun ab, mein Lebenlang in 
England zu bleiben, denn da ich so gerne unterrich- 
tete und die Landessprache bald vollkommen be- 
herrscht haben würde, hätte ich hier mein gutes Aus- 
kommen gefunden. Indess der Mensch muss einen 



*) „Mit diesen beiden Büchern beginnt eigentlich erst die wahre 
serbische Literatur, die sich direkt an das Volk wandte, sich mit seinen 
wirklichen Nöthen beschäftigte und zu ihrer Abhülfe innige Liebe zur 
Wissenschaft sowie Humanität mitbrachte." Geschichte der slavischen Li- 
teraturen von A. N. Pypin und V. D. Spasovic^ deutsch von T. Pech I. 
Band S. 272. 
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besondern Wunsch in sich tragen, der ihn von der 
Wiege bis zum Grabe beseelt. Das Kind sieht sich 
nur nach seinem Spiele um, der Jüngling strebt nach 
Wissenschaft pder Unterhaltung, je nach dem er ge- 
wählt. Wol dem, der darnach strebt, was ehrlich, 
lobenswert und nützlich ist. Mein ganzes Verlangen 
bildete damals der Wunsch, noch etwas in meiner 
Muttersprache zu verfassen und herauszugeben. Ich 
urteilte, wie nützlich und lieb es mir gewesen wäre, 
hätte ich in meiner Jugend etwas Vernünftiges in 
meinem Dialekte lesen können. Wie dankbar wäre 
ich demjenigen meiner Landsleute gewesen , der 
dafür gesorgt hätte, das, was er selbst mit Fleiss 
und nach langer Zeit erreicht, ohne solche Anstren- 
gung und in kürzerer Zeit auch meinem Verstände 
und meinem Geiste zu übermitteln ! Das aber, was 
ich von andern dachte, werden auch meine Nachkom- 
men von mir denken. Welch ein schmeichelhaftes 
Ahnen! Welch süsse Hoffnung des unsterblichen Le- 
bens! Lebt wol, London und Paris, ja alle andern 
Städte der Welt, wo ich diesen höchsten Wunsch 
meines Lebens nicht erfüllen kann." 

lieber Hamburg, ging Obradovic nun nach Leip- 
zig und Wien, von wo aus er zu einem seiner Wol- 
thäter nach Russland zog (1788.) 



Hier versiegt die sicherste Quelle, der wir bisher 
in Dositheus' Lebensbeschreibung folgten, seine Selbst- 
biographie Er schliesst den letzten Brief, in dem er 
sich über die Schwierigkeiten beklagt, in einer schrift- 
lich so unentwickelten Sprache zu schreiben von sei- 
ne Nachfolgern jedoch hofft, dass sie sich der Sache 
an .^hmen und diese von da ab, wo er stehen blei- 
be i musste, weiter führen würden. Er empfielt sei- 
ne n Volke besonders die Pflege der Wissenschaften 
un . fordert auf zur Unterstützung von Jünglingen, 
we ^he ihre Kräfte dem Studium widmen wollten. 
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,,Denn es ist sonnenklar, dass ein Volk, solange q 
keine Bücher in der Muttersprache besitzt, gezwungei 
ist in der Dunkelheit der Verstandes, in der Barbar^ 
zu verweilen und immer mehr und mehr zu sinken 
Alles was ich hier, gesagt und geschrieben, habe id 
aus reiner Liebe zur Tugend, zur Menschheit uii| 
zu meinen Landsleuten gesprochen und niedergelegt 
Inest — sagt der in der Wissenschaft berühmte Bac( 
V. Verulam — „inest ingenio humano modus quidau 
arcanus et tacita inclinatio in amorem aliorum, qd 
si non insumatur in unum vel paucos^ naturaliter s^ 
diffundit in plures." ' 

Wir verfolgen nun Dositheus weiter in Leipzig 
Sein Streben, eine slavische Buchdruckerei zu finden 
war nach langen Umherirren erreicht. Schnell Hess a 
(i 788.) die Fabeln des Aesop und anderer FabuHstej 
drucken: im Anhange erschienen seine Briefe die afi 
Fortsetzung seiner Selbstbiographie dienen sollten] 
Sie reichen bis zu seinem zweiten Aufenthalte k 
Leipzig und sind — wie schon erwähnt — im Obenge 
sagten reichlich benutzt worden. 

Das Weitere über Obradovic's Leben und Schick 
sale bieten die Mitteilungen seiner Zeitgenossen un< 
seine späteren Briefe, die erst nach seinem Tod^ 
gesammelt und veröffentlicht wurden. 

Treu seinem „höchsten Wunsche*' sehen wii 
nun Dositheus nur in Städten weilen, wo eine sla- 
vische Buchdruckerei zu finden war in Wien, (Triest] 
und Venedig in welch letzterer Stadt ihm die 
serbischen Kaufleute eine Pension von 2000 Gulden 
bestimmten, damit er ungestört für sein Volk weiter 
arbeiten könne. 

Nachdem Obradovic schon früher die Befrei- 
ung Belgrads mit begeisterten Worten in einem Ge- 
dichte (Wien 1789.) begrüsst hatte, verfolgte er mit 
offenem, scharfem Auge Alles, was auf der Balkanhalb 
insel für die serbische Freiheit geschah. Am 5 Juli 
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8o4- schrieb er von Triest an den serbischen Schrift- 
teller Paul Solaric — auf den er auch sonst anre- 
egend gewirkt und der sich mit Stolz Obradovic's 
ichüler nannte — „man möge den Serben ein Paar 
Tausend Gulden schicken, damit sie für ihre Befrei- 
tng kämpfen könnten. Ich gab die Hälfte von Allem, 
ras ich besass: vier Hundert Gulden. Solche Gele- 
genheit, unserm Volke zu helfen, haben wir noch 
licht gehabt, und es freut mich zu hören, dass auch 
iie übrigen Serben gern opfern, soviel sie können." 
Im Jahre 1805 verliess Dositheus Triest und 
Venedig und verweilte zwei Jahre unter den öster- 
reichischen Serben. Als sich die Verhältnisse in Ser- 
bien geklärt hatten, sehen wir ihn — seit August 
1807 — in Belgrad im Range eines Senators und 
Oberschulaufsehers. Nun war er seinen Idealen nahe, 
er stiftete Unterrichtsanstalten und nahm lebhaften 
Anteil an allen öffentlichen Angelegenheiten. »Der 
Serbe Obradovic ist nun jener griechische Philosoph — 
schreibt Safarik in seiner serbischen Literaturgeschichte 
— von dem damals die deutschen politischen und 
literarischen Zeitungen sprachen, dass er in Belgrad 
Schulen errichtet habe." Den heissesten Wunsch sei- 
nes Herzens aber, auch eine Buchdruckerei zu er- 
richten nahm Obradovic mit in's Grab. Nach vier- 
jähriger Thätigkeit für das serbische Unterrichtswesen 
in dem neuerrichteten Reiche starb er zu Belgrad im 
Jahre 1 8 1 1 . 

Wenn wir eine ausführliche Schilderung des Le- 
bens Obradovic's geben , so liegt die Begründung 
darin, dass sich in der Selbstbiographie Obradovic*s 
au(' der damalige Zustand seines Volkes zugleich 
vol .ommen wiederspiegelt. Es wird in dieser Biogra- 
ph! . nicht blos ein Lebensbild sondern im wahrsten 
Sir ne des Wortes auch ein Zeltbild entfaltet, und 
zw ' eines der treffendsten, welche die serbische Li- 
ter Mr bis heute besitzt. 
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Aul diese Weise erkennen wir auch am bestei 
den Gegensatz zwischen Obradovic's selbstervvorbenei 
Bildung und der ursprünglichen Eiijentünilichkeil 
seiner Nation. Es ist daro^estellt worden, wie sfrosi 
disser Gegensatz war. darum liegt auch das Haupt 
verdienst dieses serbischen Aufklärers darin, dass er 
weder seine eigenen, noch die Kräfte seines Volkes 
überschützte, im Gegenteil den richtigsten und si* 
chersten Weg fand, das Selbsterworbene seiner Na- 
tion klar und deutlich mitzuteilen. 

II. 

Obradovic's Erstlingswerk, (Bukvice) obwol dem 
Inhalte nach gänzlich geringfügig, stellt sich dennoch 
in direkten Gegensatz zu der gesamten damaligen 
Lite ratur. Beinahe unbewusst findet er den richtigen 
Weg und erst der Erfolg lehrte ihm, urtf:ilen und die 
wahre Not seines Volkes erkennen. Der Anfang un- 
seres Aufklärers war nur einseitig ein aufgeklärter 
blos der Sprache nach, dem Inhalte nach hielt! 
sich Obradovic noch in der schon ein^eschlaofenen 
Bahn der damaligen Literatur. 

In Montenegro las Obradovic russische BücherJ 
die im Sinne der Aufklärung gehalten und mit neuem 
Alphabet*) gedruckt waren. Solche waren damals von 
der serbischen Geistlichkeit verdammt. Ein treffliches 
Bild jener Zeit entwirft ein Montenegriner Hegumen, 
den Obradovic in seinen „Ratschlägen des gesunden 
Verstandes" erwähnt. „Die Welt könnte einige Jahre 
meint der Hegumen — länger bestehen, wenn man 
sie nicht mit solchen Büchern, die zur Hälfte mit la- 
teinischen Lettern gedruckt und deswegen verflucht 
sind ins Verderben stürzte." 

Weitere Ausbildung erhielt Obradovic von dem 
griechischen Lehrer in Smyrna. Derselbe war Zögling 

♦) roasKaaCRaji ne^axB (aaÖyKa) moderne russische Druckschrift, 
die seit Peter dem Grossen gebräuchlich, vom alten kirchlichen Ductus 
abweicht und der lateinischen Schrift sich nähert. In dieser Schrift Hess 
Obradovic' auch seine Werke drucken. 
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einer Schule, die zu Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts von zwei Griechen, die eine wissenschaftliche 
Reise durch Europa gemacht, in Pathtnos gestiftet 
worden war. Hier liegen die Anfänge zum Rationalis- 
mus Obradovic's. Die Vorurtheile der Kirche erschie 
nen ihm bald deutlich, besonders da er schon selbst 
den groben Unfug, den die griechischen Mönche mit 
dem Volke trieben, kennen gelernt hatte. In seinem 
Vaterland oder besser, unter seinem Volke, konnte 
ihm das n icht so anschaulich und darum auch nicht 
so eindringlich werden. 

Weite Reisen, das Erlernen fremder Sprachen 
und manch andere Kenntnisse erweiterten seinen 
Gesichtskreis und sein Wissen, seine eigentliche Auf- 
klärung jedoch entstand erst unter dem Eindrucke 
der deutschen nachwolfischen Aufklärer. Dies läsit sich 
bei ihm genau verfolgen. Gleich sein erstes gedruck- 
tes Werk, sein „Leben und Begebenheiten", verrät 
deutlich die Merkmale dieser Schule. 

Von einem Einfluss der französischen Schrift- 
steller kann nicht die Rede sein. Er übersetzte zwar 
einiges aus dem Französichen, polemisiert sogar gegen 
de la Mettrie und Rousseau^ doch diese Polemik lässt 
nicht voraussetzen, dass er sich mit Werken dieser 
Schriftsteller ausführlich und eingehend beschäftigt 
hätte. 

Merklicher ist der Einfluss der Engländer ; er 
erklärt sich auch aus Obradovic's längerem Aufent- 
halte in England. Er fand hier mehr ihm Zusa- 
gendes als bei den Franzosen Ziehen wir nur die 
durchaus praktische Richtung der englischen Literatur 
in Betracht. Obradovic gab englische Sprichwörter 
he aus, Gitate aus englischen Autoren und manches 
an .ere. Von den Schriftstellern die er erwähnt (Addison, 
Pc le, Swift), hat besonders der erste auf ihn gewirkt, 
I wf jigstens begegnen sich, natürlich mutatis mutandis, 
ihi =^ Ansichten ziemlich oft. 

Aus dem ersten Abschnitte sind uns Obradovic's 
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„Leben und Begebenheiten" und seine ,, Briefe als 
Fortsetzung seiner Biographie" wie auch der Zweck 
und die Grundgedanken dieser Werke genügend be- 
kannt geworden. 

Im Jahre 1784 erschien Obradovic's zweites 
Werk „Rathschläge des gesunden Verstandes" (eben 
falls in Leipzig) und die Uebersetzung der Predigt 
„Das Bild eines vollkommenen Mannes, der in keinem 
Worte fehlte" von dem Kanzelaulklärer Zollikofer.^] 

Im ersterwähnten Werke finden sich wertvolle 
Abhandlungen, worin sich am besten die neuerwor- 
benen Eindrücke der Aufklärungszeit spiegeln. Alle 
Abhandlungen sind moralphilosophischen Inhaltes, und 
bei Beurteilung seiner praktisch-philosophischen Dar- 
legungen werden wir besonders dieses Werk vor 
Augen haben. 

Im Jahre 1788. erschienen die „Fabeln Aesop*s 
und anderer Fabulisten* aus verschiedenen Sprachen 
übersetzt und mit ausführlichen Epimythlen versehen* 
Es ist ein landläufiges Wort, dass dieses Buch das 
serbische Lesepublikum gegründet habe. Und wahrlich, 
es war ein glücklicher Griff, in solch kurzer anziehender 
Form seine Gedanken und Gesinnungen mitzuteilen. 
Das Volk bekam Lust zum Lesen und griff auch 
zu anderen, schwierigeren Sachen. Die Fabeln und Epi- 
mythien ergänzten und erklärten sich gegenseitig.**) 

In der Vorrede erwähnt Obradovic Lafontaine 
und Lessing — doch benützt er vorzüglich von den 
neueren den letzteren und spricht über die hohe Be- 

*) Georg Joachim Zollikofer (1730 — 1788) Prediger der reformirteu 
Gemeinde in Leipzig. 

**) Dositheus' Fabeln gründeten, so zu sagen die serbische Liter, ar; 

und wenn sie dieselbe gerade nicht gründeten, so haben sie ihr gewiss en 

Geist des Lebens eingehaucht. Sie fingen die ersten an zum Volke in 

dessen Sprache zu reden ; sie fingen die ersten an, dem Volke das zu sai i\^, 

was für dasselbe passte, und so, wie es für dasselbe passte. Eigenthüm icli 

war ihnen, dass sie sich mit Sachen der Nation beschäftigten, die für dh' 

Nation von höchstem Interesse waren. Dies war bis dahin nie gesehen ml 

nie gehört." Einige Grundzüge aus der Geschichte der serbischen Liter lur 
von Dr. J. SuhbotU, Wien 1860. S. 12. 
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deutung der Fabel. Er rühmt an ihr die Zugänglichkeit, 
d. i. die Verständlichkeit für alle Schichten der Ge- 
sellschaft und versichert zugleich, dass sie „die ganze 
Moralphilosophie und die hohen politischen Lehren 
und Unterweisungen enthält/^ Was die Form anlangt, 
so nähert er sich Lessing, der bekanntlich grösstmög- 
liche Kürze und Präcision fordert, im Gegensatz zu 
der damaligen Entwickelung dieser Dichtungsart. Er 
verwirft das Lyrische an ihr und richtet sein Augen- 
merk auf das Didaktische. 

In den Epimythien lässt sich Obradovic keine 
Schranken setzen. Ausführlich kä mpft er hier für seine 
Gesinnung, verwirft die kirchlic hen Ceremonien, will 
zu den ursprünglichen Lehren Christi zurückkehren 
und zeigt, wie die Meinungsunterschiede entstanden 
und die christliche Kirche gespalten wurde : verlangt 
die Toleranz, betont besonders die Idee der Natio- 
nalität und gibt Ratschläge zur Verbreitung von Kultur 
und Sittlichkeit in seinem Volke. Die ethischen Lehren 
sind eklektisch zusammengestellt und wiederholen sich 
öfter in seinen übrigen Schritten. 

Diese Fabeln wurden, wie Safarik erwähnt, in 
das Rumänische übersetzt. 

Die „Sammlung moralischer Gegenstände" (Erster 
Teil, Wien 1793., der zweite Teil wurde nach Obrado- 
vic's Tode von Paul Solaric unter dem noch hinzu- 
fügten Titel ,,Mezimac" (Letzgeborener) Ofen 18 18. 
herausgegeben) enthält verschiedene Abhandlungen 
aus der praktischen Philosophie und Obradovic's 
Uebersetzungen aus dem Gebiete der schönen Littera- 
tu- Dies sind meist Sachen aus verschiedenen Spra- 
ch 1 *) allegorische Geschichten aus dem Morgenlande, 

*) Meist aus dem Englischen und Italienischen zum sprossen Teil 
ohi Angabe des Ursprungs. Eine dieser Erzählungen wurde in das Deutsche 
tib< -setzt, da sie der Uebersetzer als Obradovic's Original angesehen hatte. 
Di< le Geschichte Jedoch erschien unter dem Titel : de due pantofle in 
Sc( ta di novelle orientali, tradotte da diversi manoscritti arabi. S. Novelle 
del "-nte Gasparo Gozzi^ Venetiano. 
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zwei Erzählungen von Marmontel und eine Komödie 
von Lessing.*) 

Die in dieser Sammlung enthaltenen praktisch- 
politischen Abhandlungen sind neben denen in deß 
„Ratschlägen" von grösster Wichtigkeit fiir die Auf- 
stellung der philosophischen Ansichten, die in seinea 
Werken zum Ausdruck gekommen. Darüber soll der 
nächste Abschnitt ausführlich berichten. 

Im Jahre 1803. erschien in Venedig „Ethik oder 
Moralphilosophie nach dem Systeme des Professor, 
Soave*^ 

Die sorgfältige Vermeidung aller mehr oder 
minder theoretischen Fragen erschwert bedeutend die 
Beurteilung dieser Arbeit.**) Ob die Ideen angeboren 
sind oder nicht, verschlägt Obradovic weniger, er be- 
spricht lieber und ausführlicher in dieser Ethik wie 
man z. B. Kartoffeln pflanzen soll. Wir sehen auch 
hier den immerwährenden Zug seiner Arbeiten wo 
er auch auf dem Gebite des Praktischen noch immer 
das Praktische aufsucht. Ihn trifft also nicht der 
Vorwurf, dass seine praktische Philosophie unpraktisch 
gewesen, da sie keine praktischen Rathschläge enthält. 

„Briefe" die nach Obradovic s Tode gesammelt 
und herausgegeben wurden (Ofen 1829.) verraten 
manchen Zug seines Charakters oder machen ihn an- 
schaulicher. Seine Erstlingswerke und die übrigen klei- 
neren Schriften, die ebenfalls nach dem Tode erschienen, 
haben — ausser dem erwähnten Mezimac — ihres 
Alters wegen blos litterar-historischen oder vielmehr 
philologischen Wert. 



*) La Berg^re des Alpes. Lausas et Lydie. Vgl. Contes moraux par 
M. Matinontel de V Academie f]*an9aise. — Dämon oder die wahre Freund- 
schaft. Ein Lastspiel in einem Aufzuge von G. E. Lessing, 

*♦) Paolo Soare (1743.— 1816.) Professor in Milano und Pavia, war 
ein Anhänger Locke's, doch sind in dieser serbischen Uebersetzung die An- 
sichten Locke's nicht konsequent durchgeführt. Obradovid hat, ohne Zweifel, 
an dieser Ethik vieles umgearbeitet und hält sich besonders bei den Bei- 
spielen auf, die er reichlich aus der Geschichte seines Volkes, ans eigenen 
Erlebnissen und der allgemeinen Geschichte schöpft. Auf die nähere Aus- 
legung dieser Ethik muss der Verfasser Verzicht leisten, da er das italienische 
Original nioht bekommen konnte. 
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Obradovic's einzelne Werke wurden einige Male 
achgedruckt, seine sämmtliche Werke erschienen bis 
tzt in drei Ausgaben von verschiedenen Herausgebern. 
)och keine einzige derselben ist als gut zu bezeichnen. 
Veder hat man der Sprache die gebührende Achtung 
;eschenkt, noch für den Quellennachweis Sorge ge- 
ragen, alle sind weit von dem entfernt, was man mit 
kritisch" bezeichnen könnte. 

Obradovic's Sprache steht im geraden Gegensatz 
u der alten serbischen Literatur, wo man sich an- 
trengte, das Volksthümliche zu vermeiden und die 
leine Kirchensprache zu gebrauchen. Obradovic da- 
egen ist beflissen, die reine Volkssprache zu schrei- 
en und will von allen kirchlichen Ausdrücken und 
ormen absehen. Natürlicher Weise gelingt ihm das 
icht vollkommen, — wie auch seine Vorgänger sich 
nicht des Einflusses der Volksprache gänzlich zu 
entziehen vermochten, da er mit der Kirchensprache 
aufgewachsen war und von ihren Fesseln sich niemals 
befreien konnte. Seine Sprache war jedoch dem dama- 
ligen Publikum durchaus verständlich, da die Kirchen- 
sprache mehr verbreitet war und man sich ihrer mit 
kleinen Abweichungen ausschliesslich in Schule und 
Litteratur bediente. 

Andrerseits sind Obradovid's Werke ein schöner 
Beitrag für die Dialektologie. In verschiedenen Ge- 
genden des serbischen Sprachgebietes sich aufhaltend, 
hatte er die beste Gelegenheit die feinern Unterschiede 
und Eigenthümlichkeiten sich anzueignen, die zuweilen 
seiner Sprache den besten Reiz verleihen, zuweilen 
jedoch als Provincialis men zu verwerfen sind. 

Sein Styl ist anmutig und warm und — wie sich aus 
s ner Vorliebe fürVergleichungen und freie Beschreibun- 
g n erklärt — an manchen Stellen sogar schwungvoll. 
Die Sprache Obradovic's bietet den serbischen 
P lilologen ein interessantes Material und ein weites 
I ild zu erfolgreicher Forschung es ist nur zu wünschen, 
c SS sich hierfür mehr Arbeiter fänden. 
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Ebenso harrt das literar-historische Gebiet der 
Werke Obradovic's unverdrossener Bearbeiter, Die 
Vernachlässigung desselben bildet einen der Haupt- 
gründe, weshalb man bei Würdigung dieser Schriften 
so oft auf falsche Wege geriet und also in Irrtümer 
verfiel. 

III. 

Im ersten Abschnitte sahen wir wie ein strebsamer 
Mann sein Leben und Programm entwickelt^ in zweiten, 
was derselbe für seine Gesinnungen geschaffen und 
wie er deren praktische Seite aufgefasst hatte — es 
bleibt nun übrig eine einheitliche Uebersicht der Lehren 
und Ansichten festzustellen, welche in den Werken 
dies<p:s Aufklärers ihren Ausdruck gefunden. Dies soll 
der Gegenstand dieses Kapitels werden. 

Wir sagten, dass die deutsche Aufklärung den 
Ausgangspunkt Obradovic's bildet. Sie sagte auch 
wirklich am besten seinen und seines Volkes Bedürf 
nissen zu. „Diese Richtung ging besonders darauf, den 
Geist von Aberglauben, von religiösen Vorurteilen 
zu befreien, für Alles Gründe und Beweise zu verlangen 
und namentlich das praktische Leben nach vernünftig 
eingesehenen Grundsätzen einzurichten. Das Indivi 
duum sollte so zu seinem Rechte konrtmen, mündig 
werden. Mit der vernünftigen Einsicht ist zugleich 
Tugend und das Glück verbunden, und so tritt sogar 
der praktische Zweck, die Glückseligkeit des Menschen 
in den Vordergrund, so dass in dieser das ganze 
Ziel der Aufklärung zu liegen scheint",*) 

In der deutschen Aufklärung koncentrierte sich 
zugleich auch die \ erwandte englische und französische 
Richtung. Obradovic ging nicht weiter. An dieser 
Richtung hatte er sein „inneres geistiges Auge" ge- 
bildet, hierdurch sah er das „unwürdige und ehrlose 
Dasein seiner selbst und seines verbrüderten Stammes" 



♦) üebetttfcg- Heime, Grundriss der Geschichte (Jer Philosophie. Dritter 
Theü. B. 175—176. Berlin 1888. 



tili. Es folgten nun die Bestrebungen diesen „miss- 
felligen Zustand aufzuheben'^ 

Und diese Bestrebungen nahmen bei ihm den- 
^Iben Lauf wie bei seinen Vorbildern, es fehlten ihm 
äneistens das Wissen und die Talente jener, aber 
lurch sein Gefühl, an welchem er ihnen überlegen war, 
erlangten seine Schriften besonderen Reiz und eine 
\A^ärme, welche die Mängel in den Hintergrund stellte. 
Aber Gefühl ist ein trügerischer Führer in der 
NA/issenschaft und so sehen wir, wie Obradovic in ver- 
schiedenen Ansichten immerwährend umherschwankt, 
wie er sich in Widersprüche verwickelt und nie zu 
einer klaren, konsequenten Ansicht irgend welches 
philosophischen Problems gelangt. 

Von der deutschen Aufklärung ausgegangen, be 
gibt er sich bei verschiedenen Völkern in die Lehre. 
Seiner Beobachtung und Erfahrung hat es genützt, 
den Keimen seiner Spekulation geschadet. Er hatte 
sich keine philosophische Ueberzeugung geschaffen, 
die er weiter entwickeln konnte, sich der Gründe 
ihrer Haltbarkeit oder Unwahrschein lichkeit versi- 
chernd ; er hatte nicht eine Ansicht ; und mehrere und 
verschiedene haben, heisst eben keine besitzen. Sein 
Wissen ging nie in die Tiefe, sondern in die Breite. 
Bei seinen deutschen Vorbildern mit all ihrem Eklek- 
tismus besteht doch das Wissen, welches sie auf der 
Stufe einer Wissenschaft erhielt — Obradovic's Werke 
aber haben nie einen wissenschaftlichen Charakter, 
Wenn er auch hie und da zu den theoretischen Fragen 
gelangt, so ist der ganze Apparat, womit er sie be- 
gründen will, doch höchstens Beobachtung und Er- 
fahrung, die sich in einer Menge von Beispielen aus- 
brt'et. Und in dieser Kunst, alles durch Beispiele 
zu egründen und durch sie zu überzeugen, hat er es 
so^ äit gebracht, dass man ihm wohl einen beispiel 
los -1 Beispielmacher nennen darf. Philosophie ist aber 
die Wissenschaft des überlegenden Verstandes, Wissen- 
scl ^t der Endresultate und Principien — Obradovic hat 
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es nie so weit gebracht man kann ihm nie den Nam 
eines Philosophen beilegen, obwohl es manche aud 
ausserhalb seines Volkes gern thun wollen. 

Der Schwerpunkt seiner Thätigkeit aber lic] 
eben auch auf anderer Seite. Man hat Obradovic miss* 
verstanden und vom falschem Standpunkt aus beurteili 
wenn man bei ihm ein philosophisches System od 
konsequent durchgeführte Ansichten suchen wollte. 
Nicht die Ansicht, sondern die Einsicht ist es, was 
an ihm zu loben ist, denn er war der erste in seinem 
Volke, der die wahre Not desselben erkannte, uncL 
sein ganzes Leben und Streben war darauf gerichtet^ 
dem Uebel Einhalt zu thun und das Vernachlässigte ein- 
zuholen. Er verschaffte sich ein vollkommenes Bild von 
dem Zustande seines Volkes und seiner nächsten Be I 
dürfnisse. Als er an die Arbeit ging^ fasste er nur an^ 
was er in nächster Nähe als nützlich und notwendw 
für sich und sein Volk erkannte. Deshalb das sorg 
fältige Vermeiden der streng theoretischen Fragen, 
deshalb der leicht lassliche und oft naive Ton, des- 
wegen die auf verschiedenste Gebiete sich erstreckende 
Thätigkeit und deshalb auch die Verwicklung in die 
gröbsten Widersprüche. 

Wir könnten den Unterschied zwischen Obradovic 
und den deutschen Aufklärern also dahin be^tinimen, 
dass die letzteren, bei ähnlichen Zügen in ihren Arbei- 
ten „für die Welt", in Forderungen für sich jedoch 
zu weit gingen und sich in Allwissenheit verloren*,) 
während der serbische Aufklärer im Gegentheil die 
Forderungen für sich mit denen für sein Volk gänz- 
lich identificierte. 

Diese Einsicht Obradovic's, die Alles auf die 
Spitze des Äusserstpraktischen trieb, war sein grössler 
Vorzug, zugleich aber auch sein grösster Fehler, Er 
dachte nicht daran, — und uns scheint es, das er 



*) S. J. E. Erdmann, Grundniss der GeschicUte der Philosüpiue 
Berlin 1878. II. Band S. 240. Goethe nannte dies Zeitalter d:i« aenjatkiiift? 
und wirft ihm dünkelhafte Selbstgenügsamkeit vor. 
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daran auch nicht denken wollte — dass sich dazu 
noch feste Ansicht gesellen muss, dass eben für phi- 
losophische Thätigkeit eine Grundlage vorhanden sein 
; muss und man nicht alles auf einmal aufsagen und 
aufschreiben darf, wie man es gefühlt, gelesen oder 
gelernt hat. 



Schwer ist es zu bestimmen, welcher Quellen 
sich Obradovid vorzüglich in seinen Schriften bedient 
hat. Es scheint, dass er alles mit dem Bleistift in der 
Hand gelesen, sich Gedanken und Beispiele gesam- 
melt und sie dann in losen Zusammenhang gebracht 
hat. Er bringt manches Scharfe und Treffende, nie 
aber sind seine Abhandlungen bestimmt, man kann 
sie nie als etwas Ganzes betrachten, sie sind meistens 
lose Aneinanderreihungen und Zusammensetzungen, 

Von den deutschen Aufklärern haben auf Obra- 
dovic Lessing^ Eberharde, Friedrich der Grosse^ Sul 
zer^) und Zollikofer unverkennbaren Einfluss ausge- 
übt. Addison mit seinem ^Spectator", Paolo Soave 
und Gaspara Gozzi, dessen „Össervatore Veneto" ein 
Pendant des englischen Spectator in der italieni- 
schen Litteratur bildet, wirkten erst in zweiter Li- 
nie auf ihn ein. Soweit es Verfasser ermitteln konnte, 
hat sich jedoch Obradovic nie an das Original fest- 
gehalten, er bemühte sich hauptsächlich, Alles den 
Angelegenheiten des Lebens und den Bedürfnissen 
seines Volkes anzupassen. Auf diese Weise verlieh er 
seinen Schriften grosse Anziehungskraft und wirkte um 
so überzeugender bei seinen Lesern, aber gerade des- 
wegen entfernte er sich immer weiter von seinen Vor- 
b lern und verfiel um so häufiger in Inkonsequenzen. 

Aus derartig zerstreuten Auslassungen ist es 
s< iwer, einen einheitlichen Zusammenhang seiner 

*) Johann Georg Sulzer (1720—1779). Seine Zeitgenossen priesen 
ih als erste ästhetische Autorität. Obradovic wollte seine ^Moralischen 
B' -achtangen über die Werke der Natur" gerne in die serbische Sprache 
U1 rsetzt sehen. 
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Lehren zu konstruieren. Seine wiederholt schwanken- 
den Ansichten sind unausgeführt und lückenhaft. Dies 
Alles trägt dazu bei, nicht selten peinlich auf den Aus- 
leger zu wirken, der in vielen FäUen nicht im Stande 
ist, den Gedanken des Schriftstellers zu lolgen und den 
oft zerrissenen Faden aller Orten wieder aufzufinden. 
Es soll trotzdem versucht werden, soweit es unsern 
Bemühungen gelingen kann, einen einheitlichen Ueber- 
b\ick der Ansichten, die in Obradovic's Werken Aus- 
druck finden, zu geben.*) Auf alle Widersprüche 
kann kaum Rücksicht genommen, doch sollen die in 
den Hauptfragen vorkommenden nicht vernachlässigt 
werden. 

Auf das Praktische gerichtet ist er immer dem 
Ausspruche Friedrich des Grossen : „Laissons dans 
les cieux les sciences tres sublimes, travaillons dans 
le monde ä detruire le crime," den wir auch in seinen 
Werken citiert treffen, wie dem Addisson'schen Worte 
im Spektator : „The great and on ly end of these 
speculations is to banish vice and ignorance^ treu 
geblieben. 

Diese zwei Ausprüche waren Obradovici's Leit- 
sterne. Niemals wollte er sie aus den Augen lassen, 
und wir möchten hinzusetzen, er konnte es auch nicht. 
Es fehlten ihm — wie aus Vorhergehendem ersichtlich 
— die Bedingungen dazu anders vorzugehen, und er 
war so mit sich und seinem Volke beschäftigt, dass 
ihm diese Schranken nie erlaubten in allgemeine Be- 
trachtungen sich tiefer einzulassen, mit dem Erlangten 
kritisch vorzugehen und etwas allgemein Giltiges her- 
vorzubringen. Es ist wahr, dass die Ethik, obwohl eine 
philosophische Disciplin, dennoch mehr oder weniger 
(je nach der Auffassung des Auslegers) zugleich auch 
eine praktische Wissenschaft ist ; aber eine sok le 
praktische Ethik, unausgeführt und nur gefühlt u d 
angedeutet, kann zwar grossen Wert und Nutz n 

*) Einen Versuch in der serbischen Literatur machte Milan Kut t- 
dzic (im Glainik Srpskog ucenog drustva Bd. XXIII.) 
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haben, nie aber eine philosophische Wissenschaft ge 
nannt werden. 

* * 

Die Hauptaufgabe des Menschen Ist zu denken, 

zu urteilen und zu erkennen. Der Weg zu dieser 
Aufgabe ist die Wissenschaft, sie ist Organ und Mittel, 
durch welche wir in den Besitz jener* Kenntnisse, 
die dem denkenden und vernünftigen Wesen natürlich 
und unbedingt notwendig sind, gelangen. Die Wissen- 
schaft ist frei und unbeschränkt, sie kann nie gefährlich 
werden, denn je mehr sie Wahrheiten erlangt, desto 
näher steht sie zu Gott. 

Gott ist die erste und reinste Wahrheit, und 
wer nicht die Wahrheit liebt, liebt nicht Gott. Die 
Wahrheit muss ganz und in allem Wahrheit sein, ist 
in ihr der kleinste Teil Lüge, so ist sie schon keine 
Wahrheit mehr. Aus der Natur müssen wir die Wahr- 
heit Gottes erkennen; je besser wir die Natur kennen, 
desto besser kennen wir Gott und verbessern uns 
dadurch selbst. 

Gott ist die ewige Güte und Gerechtigkeit; was 
nicht gut und gerecht, ist nicht von Gott. Gott lieben 
heisst ehrlich und gerecht leben. 

Christus ist gekommen, um uns vom Uebel zu 
befreien, seine Lehren sind ewig giltig und unanfecht- 
bar. Diese Religion ist das ewige Gesetz der erleuch- 
teten und zu ihrer wahren Vollkommenheit erhöhten 
Natur. Obradovic steht in dieser Hinsicht streng auf 
dem Standpunkte des Evangeliums, er versichert, dass 
er nichts Neues einzuführen wünscht, sondern eben 
das vertilgen und ausrotten will, was sich im Laufe 
der Zeit im Gegensatze zu dem Evangelium in den 
c -istlichen Glauben eingemengt und eingebürgert hatte. 

Dass die christliche Religion so entstellt werden 
\ nnte, daran war die Einfältigkeit und Unwissenheit 
( - Völker schuld. Der beste Weg zum reinen christ- 
I \en Glauben, zur Liebe und Eintracht ist der Kampf 
j {en Einfalt und Unwissenheit, ist die Wissenschaft. 

5 
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Der Philosophie gebührt das hohe Verdienst^ dass 
sie den Gegensatz zwischen den ursprünglichen Lehren 
Christi und den später entwickelten Dogmen und 
Ceremonien, die eben gegen die Grundidee des 
Glaubens gerichtet waren, zuerst eingesehen hat. 

Obradovic hält fest an der Unsterblichkeit der 
Seele und am jenseitigen Leben. Der vernünftige und 
tugendhafte Mensch glaubt, dass Gott ?>/, dass er voll- 
kommen gut und gerecht ist; er glaubt, dass die 
menschliche Seele unsterblich ist , welche durch ihre 
zeitliche Güte und Gerechtigkeit sich mit jener ewigen 
und seligen Güte und Gerechtigkeit, d i, mit Gott 
vereinigt . 

Geist und Körper sind ebenbürtig. Wer aber 
seinen moraHschen und geistigen Wert erkennt und 
fühlt, der wird nie sein Dasein und beine Kräfte un 
terschätzen und wird immer Gelegenheit finden, für 
sich und seine Umgebung Gutes und Edles zu schaffen. 
Wenn wir unser Vermögen und unser Glück, welche 
wir durch gottergebene und gottgeschenkte Fähigkeit 
ten erlangten, nicht für den Ruhm Gottes d, h. zcim 
Nutzen der Gemeinschaft und unseres Volkes (denn 
— täuschen wir uns nicht — andern Ruhm verlangt 
Gott nicht von uns) gebrauchen, so sind wir schwache 
Leute und nicht des Lebens wert. Soviel wir nur 
können und auf welche Weise es uns nur möglich ist, 
müssen wir das Gemeinwohl fördern. Dazu sind wir 
nie zu schwach, wir müssen es nur recht wollen. 
Der Mensch kann aber nie bloss Geist sein und in 
ihm aufgehen. Dies ist auch nicht notw^endig, sondern 
jeder Hälfte muss das Ihrige gebührend zuerkannt 
werden und auf diese Weise entsteht in uns die voll- 
kommene Harmonie. 

Alles was die Natur in die Menschen eingepflanzt 
hat, ist gut und nützlich, wenn man es gebührei d 
und vernünftig anwendet; nur der Missbrauch wendet 
alles zum Bösen. Gott müsste böse sein, wenn ir 
das Menschengeschlecht zu seinem Unheil geschafft n 
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hätte; wer aber vermag bei gesundem Verstände 
solches zu glauben.*) Von Gott sind wir geschaffen, 
um glückselig zu werden. Woher kommt nun das 
Unglück ? Es kann nur von den Menschen stammen. 

Obradovic fühlt nun, dass in der Aufstellung 
dessen, was Gut und Böse ist, die Hauptaufgabe der 
praktischen Philosophie liegt. Er wollte etwas Festes 
für das Gute aufgestellt sehen, was nicht schwankend 
oder strittig wäre. Er wollte sogar das Gute und 
Böse nach arithmetischen Regeln bestimmen, um alle 
ihre Wirkungen und Folgen kennen zu lernen, und 
sie dann auf die Erziehung anwenden. Die Rhetorik 
und die Verskunst, meint er, können sich verschiedene 
Freiheiten gönnen, die Moralphilosophie aber sollte 
nie Schwarz für Weiss ausgeben — ein wirklich idea- 
listisch-naives Gefühl, dem er natürlicherweise in den 
weiteren Auseinandersetzungen nicht treu bleiben 
konnte. 

Obradoivc meint nun, wie Sokrates, dass die 
Menschen das Gute nicht überall tun, liege nur da 
rin, dass sie dasselbe nicht kennen, ja noch mehr — 
das Böse für das Gute halten, kennten sie in allen 
Fällen das Gute, so würden sie dasselbe auch unfehlbar 
überall tun.**) Jeder Mensch, meint Obradovic^ strebt 
natürlicherweise, sich ein Vermögen zu erwerben, um 
gut und seinen Neigungen nach leben zu können ; 
wenn man ihm aber beweist, dass er dasselbe sicherer, 
besser und mit Gerechtigkeit und Ehrlichkeit erlangen 
kann, so wird er führwahr, wenn auch nicht aus Liebe 



*) Diese Annäheruug an Descartea ist möglicherweise darcli die 
Schriften der deutschen Aufklärer zu ihm gelangt. An einer anderer Stelle 
sagt Obradovic: „W^enn dir die ganze Welt sagt, dasa du blind biat^ du 
ab€ gesunde Augen hast und klar siehst, so glaube niemandem ; wenn dir 
die ganze Welt sagt, dass zwei und zwei nicht vier geUen^ m glaube ea 
nie k, das ist gegen die Erfahrung*" — und indem er noch ein paar Deinpiele 
am [indet schliesst er mit den Worten : ,,es ist Unvernunft und LH^terung 
zu agen, dass Gott solche unerhörte und schreckliche IngereebUgkeit be- 
gel jn konnte^. — Der Gedanke des nächstfolgenden Satzes befindet sich 
au( bei Franklin, 

**) S. Die Probleme der Philosophie und ihre Löäuugen. llistoriseb- 
kri üx dargestellt von O. Flügel. Cöthen 1888. Seite 217. 
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zur Tugend, so doch für seinen eigenen Nutzen tracll» 
ten, ehrlich und gerecht zu handeln. Wenn er sidl 
aber mit der Zeit an ein solches Leben gewöhnt uni 
durch Erfahrung erkannt hat, welcher Nutzen darai^ 
für ihn hervorquillt, so wird er ein solches Lebes 
ohne Zweifel lieb gewinnen, und mit der Zeit wirij 
er nicht nur seines zeitlichen Nutzens wegen, sondert 
allein um der Tugend willen ehrlich und gerecht.*) 

Die Aufstellung des Guten und Bösen war noch 
schwieriger. Was Obradovic öfter gefühlt hatte, da$" 
konnte er nicht dogmatisch, oder sagen wir, theoretisch' 
festsetzen, ja sogar sein Gefühl entstellte sich unter 
den Einwirkungen verschiedener Theorien, und er 
schenkte auch diesen meistens mehr Glauben als dem 
eigenen Gefühle. Zu diesem gesellte sich fremder 
Rationalismus, und dies genügte für einen Mann, der 
keinen Grundstein der vorbereitenden Ideenentwicke- 
lung besass, um ihn den verschiedensten Ansichten 
in die Arme zu werfen. Also sehen wir in ihm immer 
einen doppelten Kampf, die fremden Ansichten strei- 
ten mit seinem eigenen Gefühle, und sobald dieses 
nachgiebt, setzen die verschiedenen Ansichten den 
Kampf unter sich fort. 

Auch Obradovic versichert, dass es des Guten 
mehr in der Welt gäbe als des Bösen. Wenn dies 
nicht der Fall wäre, so könnten — meint er — - die 
Menschen nicht miteinand bestehen, sie hätten sich 
längst zu Grunde gerichtet und ausgerottet. Der Mensch 

*) Vgl. J. A. Ebef'hard, Sittenlehre der Vernunft Berlin 1781, Seite 
20—21. : Die wesentliche Vollkommenheit des Menschen besteht in der 
Abzweckung seiner Fähigkeiten und Kräfte zur Glückseligkeit Diese Ein- 
richtung des Menschen, wodurch er zur Glückseligkeit geschickt wird, kann 
die menschliche Schwachheit nicht aus Begriffen herleiten, muss sie ans 
der Erfahrung kennen lernen. Die überzeugt uns dann, dass die Werkz« uge 
und Kräfte dei organischen Körpers so beschaffen sind, wie sie zur Ei lal- 
tung und Fortpflanzung des Lebens sich am besten schicken, dass der 
Mensch durch seine Begehrungskraft zum Guten geneigt wird und d rch 
seine Erkenntnisskraft solche Fertigkeiten des Verstandes erlangen k ^nn, 
die schon für sich schätzbar sind, und es dadurch noch mehr werdeii, laas 
sie ihn der Wahl des wahren Guten leisten können. Vgl. auch weiter i ten 
die Definition der Tugend bei Obradovid. 
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[ist von Gott geschaffen, nicht um sich zu plagen und 
b^u quälen, sondern um zu arbeiten, zu gemessen, sich 
^es Lebens und der Gesundheit zu erfreuen. Wer 
[anderes behauptet, ist nur ein Feind des* Menschen, 
jiund durch seine Unvernunft kann der Mensch sein 
[eigener Feind werden. Und nun findet auch bei ihm 
die Ansicht Wolfs und seiner Nachfolger — wir 
möchten sagen, die Lieblingsformel aller Aufklärung 
— ihren Ausdruck, dass der Mensch geschaffen ist, 
um all sein Begehren darauf zu richten, Glück und 
Vollkommenheit seiner selbst und seiner Nächsten 
herbeizuführen. Zuerst muss man aber vernünftig den- 
ken können ; wer dies nicht vermag, wird auch nicht 
im Stande sein das Vernünftige auszuwählen. 

Dem Glauben und der Religion nach können alle 
Menschen gut sein. Alle Gesezte sind nach Natur- 
gesetzen geschaffen, kein einziges Gesetz sagt : Thue 
das Böse und sei ungerecht ! sondern jedes gerade 
das Gegenteil. Und warum gibt es dennoch in jeder 
Religion böse und ungerechte Menschen? Daran ist 
nicht die Religion schuld, sondern Unvernunft, Blind- 
heit des Verstandes, verdorbenes, boshaftes und bö- 
ses Herz und übertriebene Eigenliebe. Dies sind die 
Quellen, denen alle Leidenschaften entspringen, wel- 
che das Menschengeschlecht beunruhigen und die 
Triebfedern alles Bösen sind. 

Um das Böse zu vermindern und das Gute zu 
vermehren ist vor allem notwendig das Eine wie das 
Andere zu erkennen. So lange die Menschen nicht 
zum klaren und deutlichen Bewusstsein gelangen, was 
Gut und was Böse ist, was ihre wahren Zeichen und 
Folgen, werden sie am Scheidewege bleiben, unkundig, 
WC nn sie sich wenden sollen. Dieses Bewusstsein 
wii durch unparteiische Bücher erreicht (?), wer ver- 
ste K und weiss, was gut und nützlich ist, lässt sich 
au( . leicht zu demselben lenken und führen. Das 
mc alische Leben eines Mannes ersteckt sich soweit 
! als "^ine Kenntnisse reichen. 
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Von Natur sind alle Menschen gut, es ist alsil 
klar, dass aus unserer Einfaltigkeit und Unwissen* 
heit all unser Unglück stammt. Durch Wissenschaft 
ist die Einfältigkeit und Unwissenheit zu vertreibeffi' 
also auch das Glück zu erlangen. 

Aber wie soll der Mensch von Natur aus gut 
sein, wenn er erst erlernen muss, es zu sein? Und^ 
ist es möglich, dass eben die ,, unparteiischen Bücher^ 
der richtige Weg zum Guten seien? Obradovic hatte 
noch Gelegenheit gehabt, sich vom Gegenteile zu 
überzeugen. Die ursprüngliche Eigentümlichkeit oder 
die ursprünglichen Sitten müssen nicht und sind auch 
nicht immer „böse" ; die Bildung bringt nicht blos 
„Gutes". 

Die Beobachtung mengte sich ein, Obradovic 
konnte diese Ansichten nicht konsequent durchführen, 
die Erfahrung sagte ihm, dass es nicht immer so sein 
kann, er kehrte nun — uns scheint es, ohne es zu wis- 
sen — von dieser Spekulation zurück. 

Nun ist der allgemeinste Fehler der Menschen, 
dass sie das Gute zwar erkennen, aber nicht nach 
dem Erkannten handeln. Schöne Kenntnisse und Ver- 
nunft können nichts helfen, wenn das Herz verdorben, 
die Sitten verweichlicht und auf des Böse gerichtet 
sind. Aus dem Herzen spriessen Bosheiten und Tu- 
genden. 

Wir hatten kurz vorher angegeben, wie auch 
bei Obradovic die Glückseligkeit der Menschen in 
den Vordergrund tritt, die dann im Utilitarismus ihren 
Höhepunkt erreicht 

Das menschliche Leben zu erleichtern, sich zu 
erfreuen ist das teuerste Geschenk, welches man dem 
menschlichen Geschlechte darbringen kann. Jede Wis- 
senschaft, Kenntnisse und Ehren werden geschätzt und 
gelobt nach dem Masse des Nutzens und des Guten, 
welches sie den Menschen bringen. Es ist besser für 
das Menschengeschlecht, glückselig als gelehrt zu sein. 
Alle schönen Wissenschaften und Gewerbe sind uns 
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-willkommen, wenn sie uns mit menschenfreundlichen 
Gefühlen tränken, unser Leben zur goldenen Zufrie- 
,denheit und zum Glücke führen. Das soll immer das 
Ende und Streben aller Wissenschaften und aller 
Aufklärung sein. Wozu anders hat uns Gott sonst 
Verstand, Urteil, und Freiheit des Willens gegeben 
als im Stande zu sein zu beurteilen, zu erkennen und 
auszuwählen, was besser ist? Und was ist besser als 
das, was nützlich ist? Was nicht Nutzen mit sich 
bringt, kann auch nicht gut sein. 

All unser Glück hängt von der innern Zufrieden 
heit unseres Gewissens ab. Der Mensch findet nirgend 
sein Glück als in sich. Und der ist fürwahr glücklich 
der mit dem innern Zustande seiner Seele zufrieden 
ist, weil er in sich gar nichts findet, was den übrigen 
vernünftigen und guten Menschen widrig sein könnte. 

Alle diese Aüslassimgen waren mit verschiedenen 
Variationen auch den deutschen Aufklärern eigen ; 
doch auch unter diesen bestanden Abweichungen und 
Obradovic passte sich a'len an, indem er die Sitten- 
lehre bald als die Lehre, die Menschen klüger und 
besser zu machen, bald als die, die Pflichten erfüllen 
zu lernen (gut war ihm demnach jener, der in allem 
seine Pflicht achtet und erfüllt) definierte. 

Alles, was wir begehren, ist nicht immer zu- 
gleich gut. Wenn wir das, was angenehm und nütz- 
lich ist, nur deswegen vei langen, weil es auch gut 
ist, so sind wir auf dem Wege zur Tugend, und 
dies wird uns dann nicht nur zeitlich, sondern immer 
und ewig nützlich werden. Wenn das, was wir aus 
wählen, nicht nur gut, sondern, so weit möglich, so- 
gr*^ das Beste ist, so ist es Tugend. 

Tugend ist Leichtigkeit und Fertigkeit aus selbst 
th **iger Einsicht dem guten Begehren folgend zu handeln. 

Tugend erzeugt alles Gute ; aller Ruhm, der 
v( gängliche wie der ewige, kommt durch sie zu 
Si .nde; die grösste und endgiltigste Glückseligkeit 

6 
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und Würdigkeit des Menschen besteht darin, dass er 
lügenhaft sein kann, wenn er will ; ohne dem wäre 
er allen Tieren untergeordnet. 

Um zur Tugend zu gelangen, muss man das 
Böse ausrotten. 

Das Böse oder die Bosheit ist die Gewohnheit 
wissentlich und geflissentlich solche Handlungen zu 
unternehmen, welche Böses zur Folge haben oder 
die immerwährende Gewohnheit und Bereitwilligkeit 
gegen Verstand und Ge-etz sich zu richten und sein 
Handein zum Schaden und zur Unglückseligkeit an- 
derer zu lenken. 

Die Quelle, aus welcher böse und gute Hand- 
lungen entspringen, ist die Selbstliebe, die allen 
Tieren angeboren ist, und aus der alle unsere Be- 
strebungen und Thaten hervorgehen. 

Sich vernünftig lieben, heisst die Tugend lieben 
soviel als möglich, detm in ihr steckt die Ruhe und 
Zufriedenheit des Herzens. Mit einem Worte, aus 
vernünftiger und erleuchteter Liebe zu sich entwickelt 
sich die allgemeine Liebe zu dem ganzen Menschen 
gescrhlecht, somit nähert sich der Mensch Gott, in- 
dem er wünscht und trachtet, für seine Nächsten 
nach seinen Kräften Gutes zu thun. Liebe ist die 
Freude über Vollkommenheit Anderer,' d. h. der fort- 
währende W unsch und das Bestreben, denen, die wir 
lieben, Glück und Vollkommenheit zu bringen. 

Die Gesellschaft betrachtet Öbradovic als eine 
erweiterte Familie, sie muss auf die Tugend gegründet 
sein. Der Staat ist ihm eine vollkommene Institution, 
seine Häupter die berufensten Förderer des Wohles 
und der Bildung der Völker. Auf Erziehung muss 
besonders grosse Sorgfalt verwendet werden. Sie «st 
die notwendigste und nützlichste Aufgabe in der W It, 
da von ihr alle Güte und Bosheit abhängt, folg^ :h 
auch alles Glück und Unglück, körperliches wie g< s- 
tiges. 

Die Ratschläge über die Erziehung, die sich ü er 
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alle seine Schriften ausdehnen, waren für jene Zeit 
treffend und von grossem Nutzen, heutzutage erschei- 
nen sie uns zum grossen Teil als natürlich und selbst- 
verständlich. 

Auch in der Frage über die Freiheit des Men- 
schen schwankt Obradovic, indem er sich einmal ent- 
schieden für den Determinismus ausspricht, dass sich 
unsere Handlungen nach bestimmten festen, unwan- 
delbaren Gesetzen und Regeln richten wie das Zählen 
d. h dass zweimal fünf zehn gibt, ein andermal aber 
für Indeterminismus (auch aus Vorausegangenem 
sichtbar) da er gegen die Ansicht de la Mettries be- 
hauptet, dass blos jener Mensch Maschine sei, der 
von einer Leidenschaft erorbert, nur für das lebt und 
strebt, was diese ihm gebeut, dass der vernünftige 
Mensch aber mit seinem freien Willen nie mit einer 
Maschine zu vergleichen sei. 



Auf diese Weise ergibt sich die vollkommene 
Abhängingkeit Obradovics von der deutschen (und 
verwandten) Aufklärung, Inkonsequenzen in der Auf 
Stellung verschiedener Ansichten wie auch die Ursa- 
chen dieser Inkonsequenzen. Der christliche Eudämo- 
nismus und der oberflächliche deutsche Utüitarismus 
sind so ersichtlich, dass weitere Belege überflüssig 
erscheinen. Sein Gefühl, welches sich auf seine ganze 
Nation verbreitete, hatte ihn zwar von der indivi- 
duellen Beschränkung des Perfectinismus befreit, aber 
deswegen fiel er desto ärger in die zweite Schwäche 
der deutschen Aufklärung, in den ebenerwähnten, 
von Wundt so treffend bezeichneten „oberflächlichen 
UMlitarismus."*) Wir könnten zwar seine Auslassungen 
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er die Selbstliebe mit denen Eberhards oder die 
c ' Tugend in ihrer Beziehung zu der Gesellschaft 
r : denen Friedrich II. u. s, w. vergleichen, doch es 
i alles so handgreiflich und augenscheinlich und nie- 

*) Wundty Ethik S. 309. 
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mand kann darüben zweifeln, dass Obradovic gänzlij 
in der Aufklärung steckte und über sie nicht herausi 
Diese Bemerkung ist um so notwendiger, da 
in der serbischen Litteratuf mit allem Ernste vei 
ehern wollte, dass Obradovic in der Moralphilosophfi^ 
über Kant zu stellen sei.*) Es ist wahr, dass der g«i^ 
sunde Menschenverstand und die „nüchterne Verstand-:^ 
lichkeit" in vielen Fällen treffender urteilen als die 
Philosophie, die ein System errichtet. Aber dies sindh 
nur viele Fälle oder richtiger die Summe von ein*: 
zelnen Fällen, die die spekulativen Philosophen' 
ausser Acht setzen wollen und insonderheit Kant, 
der es sogar als ungereimt erklärte, die Moral .om 
Leben herzunehmen. Ueberhaupt ist es ein Wagnis, 
Obradovic mit Kant zu vergleichen da man hierbei 
nur auf den Gegensatz zwischen Praxis und Theorie 
hinweisen könnte. Kant bei all seinen Paradoxien hat 
sich grosse Verdienste um die Ethik erworben, ent- 
schieden aber hat er sich weit über die Aufklärung 
emporgeschwungen und eben dadurch der Ethik 
neue Bahnen eröffnet. „Kant, der den utiltarischen 
Eudämonismus der deutschen Aufklärungsphilosophie 
bekämpfte, war darauf bedacht zuvor derselben alle 
die metaphysischen Stützen zu entziehen, die seit Des- 
cartes und Leibniz dem Rationismus als unantastbar 
gegolten hatten. Mit der seitherigen Metaphysik zer- 
störte so Kant zugleich die seitherige metaphysische 
Ethik und eröffnete damit der folgenden Entwickelung 
neue Bahnen. Diese Entwickelung reicht bis in unsere 
Zeit herab .... **) Obradovic aber konnte sich, wie 
gesehen, nicht einmal auf der Höhe der Aufklärung 
erhalten, ja wegen seiner dürftigen und beständig sich 
selbst bekämpfenden Auslassungen konnten wir ihm 
den Namen eines Philosophen überhaupt nicht beile- 
gen. Kant überlegen sein, hiesse eiserne Logik besit- 

*) Vgl. Kujundzic a. a. 0. S. 224. 

**) Vgl. Wundt, Ethik. Eine Untersuchung der Thatsachen und Ge- 
setoe des sittlichen Lebens.^ 
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n, ausgeprägten Tiefsinn zeigen, in der Ethik För- 
"(Ö<erer und Begründer neuer Ideen sein, die von grosser 
^Tragweite für die ethische Disciplin und als Sporn für 
Sdie weitere ethische Entwickelung bis zum heutigen 
['Tage mächtig wirken müssten. 

f IV. 

Den Gegensatz zwischen dem damaligen Stand 
1 der Entwickelung des serbischen Volkes und der er- 
1 worbenen Bildung Obradovic's dürfen wir nie ausser 
Sicht lassen, wenn wir zur rechten Beurteilung seines 
Charakters und seiner Verdienste gelangen wollen. 
Schwer war der Weg, auf welchem man unter solchen 
Verhältnissen zu einer Bildung kam, man musste un- 
verdrossene Mühe und harte Kämpfe daran setzen, 
um etwas zu erlangen, und nicht minder war auch 
die Wiedergabe mit ebenso grossen Schwierigkeiten 
verbunden. Vieles erscheint uns heute gering, was 
einst die grössten Anstrengungen kostete ; aber wenn 
wir den Weg und die darauf gerichtete Energie deut- 
lich und klar uns vorstellen, so werden wir auch 
jenen Errungenschaften unsere Bewunderung zollen 
müssen, mag das Resultat jenes Handelns uns heute 
noch so geringfügig und unvollkommen dünken. 

Um so weniger dürfen wir jeder Thätigkeit 
Obradovic's unsere volle Anerkennung versagen, da 
sich seine Bemühungen auch in den Endresultaten 
wirklich als wohlthätig und von grösstem Nutzen für 
ein ganzes Volk zeigten. Wir betonten bereits — und 
versuchten es auch gegen ähnliche Aufstellungen zu be- 
weisen — dass der Schwerpunkt seiner Thätigkeit nicht 
in dfer Aufstellung wohlgeordneter, und durchgeführter 
ph -osophischer Systeme zu suchen ist. Er fand keine 
I Be ^ingungen für eine solche Richtung vor und dies 
[ Wc auch nicht notwendig, denn w^nn man von seinen 
W rken auch den Namen „philosophisch" wegnimmt, 
■ so bleiben sie doch immer „moralisierend" und 
I „f Dulär". Und das fst auch eben, was er wollte 
I 
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und worauf alle seine Bemühungen beständig 
richtet waren. Wir sehen wie aus solcher Thät| 
keit eine volkstümliche Schriftsprache, eine Natio 
litteratur und ein neues Publikum entsteht. Die gi 
lehrten Philosophen und Aufklärer, bei denen er 
die Lehre gegangen, können sich trotz ihrer Kend 
nisse und . Systeme solcher Erfolge nicht rühm< 

Aus dem Leben Obradovics sahen wir 
auch sein Charakter im Strome der Welt sich gr: 
bildet hatte. Durchgegangen durch fast alle Zuständij 
die das sociale Leben seines Volkes entwickelt, bilde! 
sich in ihm das Resultat der Erfahrung eines eigeo 
tümlichen engen Volkslebens. Mit diesen Erfahruo 
gen schreitet er in die weite Welt — ein breites 
Bild des gesellschaftlichen Lebens entrollt sich vor 
seinen Augen. Mit der wachsenden Erfahrung beginnt 
ein Vergleichen der verschiedenen Zustände. Sein 
Auge hat sich gebildet, aber er denkt sich nie als 
einen trennbaren Teil vom zusammenhängenden Ganzen 
— von seinem Volke, und zur Einsicht gekommen, 
was zu thun ist. fängt er gleich an, daran zu arbeiten. 
„Wenn ein Jeder soviel Gutes thun würde, als ihm 
möglich, es wäre viel mehr des Guten in der Welt**. 
In der Selbstbildung vergisst er sein Volk nicht über 
sich, und sich nicht über sein Volk. Wir hatten schon 
Gelegenheit zu zeigen, wie er seine Bedürfnisse mit 
denen des Volkes vollkommen orjeichstellte und blos 
in dieser Richtung thätig war. Sein Charakter war 
„ein vollständig gebildeter Wille*^ — wie Novalis 
sagt- — und als er zur Einsicht kam, was gut und 
nützlich ist, so wollte er es auch durchsetzen. „Ein- 
mal muss man doch anfangen und warum soll ich es 
nicht in Gottes Namen thun?" 

Anfangs war Obradovic von der Religion os 
überredet, zu seinen religiösen Ideen nicht bek irt, 
sondern verführt, Mattheit und Schwäche Hess im 
die vorgesetzten Bestrebungen nie ausführen, sel^ »ti- 
sche Einbildung hielt ihn — wie er selbst gest«^"" — 
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[os mit ihren Versprechungen ,,dass er als Heiliger 
^under verrichten werde" an diesen Ideen fest. Ganz 
iders aber nun, als er wirklich überzeugt worden. 
ias erste erniedrigte und schwächte, das zweite erhöhte 
ind stärkte ihn. Zur rechten Ueberzeugung gelangt, 
^as er zu thun habe, fühlt er Entschluss und Festig- 
keit in sich. Trotz vieler Verunglimpfer, die seine 
'hätigkeit gegen Kirche und Nation gerichtet sehen 
[wollten, harrt er auf seinem Wege aus, da er über- 
fleugt ist dass er den rechten Weg geht, und dies ver- 
fleiht ihm zugleich das Gefühl der Freiheit und Unab- 
hängigkeit. Bald geniesst er die Früchte seiner Be- 
mühungen. Er wird im Kampfe gegen die Widersacher 
gestählt und geht auf dem vorgesetzten Wege ruhig 
weiter, nicht mit Heftigkeit, nicht mit grossem Staub 
und mit Hitze wollte er seine nützlichen, ja sogar 
notwendigen Neuerungen einführen — nein, er thut 
es ruhig und langsam, aber bestimmt und sicher. 

Und während die für die Kirche und ihre Sprache 
fanatisch Eingenommenen seine Werke verflucht, ja 
verbrannt hatten, nahm sich das Volk ihrer an und 
betrachtete sie als heilig Denn Obradovic sprach 
mit solcher Eindringlichkeit, mit solcher Ueberzeu- 
gungskraft und wies so unmittelbar an das Notwen 
digste und Nutzbringende, dass man ihm wahrlich 
nicht widerstehen konnte. Das ist ein grosser Vorzug 
des Schriftstellers, — der sich aber selten findet — 
dass er die Bedürfnisse des Volkes vollständig er- 
kennt, den richtigen Ton trifft, den Kreis seiner Ideen 
allein immer mehr verbreitet und schon die Früchte 
seiner Bemühungen geniesst. 

Die würdige Ruhe, die seinem Charakter eigen, 
zei~" sich auch in Obradovic's Werken. Er geht nie 
re^ lutionär vor, will nicht blenden, sondern nur das 
wa e, natürliche Licht erkennen lassen Er will stu- 
fen /eise das Volk in die Kultur einführen ; die über- 
eilt n, hastigen Schritte sind ihm unsicher, sie lassen 
am eine Lücke hinter sich. So ist Obradovic der 
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siegreiche Reformator geworden, denn wer alle 
stände erkennt und erwägt, kann nicht anders 
siegen. Gleichwohl überschätzte Obradovic den Wi 
der Kultur. Deswegen jener Hass gegen Rous» 
er hat ihn einfach nicht verstanden. Denn wie koi 
das, wonach er mit so glühendem Verlangen schm; 
tete, Unheil stiften ? Es ist aber eine allbekaoi 
Thatsache, dass man jenen Dingen, denen man 
Leib und Seele hingegeben ist, die schwachen Seitli 
übersieht. Nach Frankreich gelangt, blendet ihn 
„hohe Kultur", er ahnt nicht die Kehrseite, wel 
unmittelbar die grosse Revokition hervorgerufen htm 
Die Kultur ist der weitere Begriff, die Ethik dd^ 
engere. Alles ethische Streben ist Kulturthätigkeit|i 
aber nicht alle Kulturthätigkeit ist ethisch.*) Bei Obra* 
dovic war nur das ethische Streben vertreten. Er 
sah eben die Unkultur Unheil stiften und dem wollte 
er Widerstand leisten. Was man aber durchsetzen 
will, von dessen Idee muss man ganz durchdrungen 
sein. Obradovic war es — während sein Volk noch 
weit davon entfernt war, aus Kultur böse und unheil- 
voll zu handeln. Es ist ein merkwürdiger Zug, dass 
man gegen die Krankheiten der Gesellschaft immer 
eben das Gegenmittel anwenden muss — gegen den 
Naturzustand die Kultur, gegen die Auswüchse der 
Kultur die Rückkehr zur Natürlichkeit. Und es wird 
so bleiben, bis es gelingt, die beiden Richtungen in 
einander entsprechenden Zusammenhang zu bringen 



Der Moralschriftsteller, meint Obradovic, muss 
auf jedem Pfade des Lebens den Menschen nach- 
und entgegenkommen und sie so lenken, dass das 
Ende ihrer Bestrebungen nicht nur gedeihlich, sond ;rn 
auch lebenswert werde. 

So ist er auch seinem Volke nach- und ent fe- 



*) Vgl. Harald Höffding, Ethik. Eine Darstellung der ethischen rln- 
zipien und dessen Anwendung auf besondere Lebensverhältnisse. Seite [06. 
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fcngegangen.*) Er hielt es für das erste und anerkannte 
für das Notwendigste, eine Sprache zu schaffen, 
ie jedermann im Volke verstehe. „Die Sprache hat 
en Wert in dem Nutzen, den sie verursacht ; welche 
Sprache aber kann mehr Nutzen bringen, als die all- 
jemeine des ganzen Volkes r Das, wozu man das 
I^Volk lehren muss, muss man ihm erst verständlich 
^inachen. Das war die erste Idee, die Obradovid er- 
ifasste. Sie war bereits in ihm reif, als er noch gänzlich 
i in der Kirchenliteratur steckte, infolgedessen ist es 
unrichtig, wenn ein serbischer Literarhistoriker be- 
richtet, dass Obradovid mit der Kirchensprache ge- 
brochen, weil er vorerst sich auch von der kirchlichen 
Richtung lossagte.**) 

Erst nach mancherlei Erfahrungen und mehreren 
Reisen wird in Obradovic auch die zweite Idee fest und 
entschlossen : Was dem Volke zu reichen ist. Nun 
erst brach er mit der Kirchenliteiatur. In seinem 
ersten gedruckten Buche vereinigen sich beide Ideen 
und werden die Vorfechter der Volkserziehung, der 
Bildung und des Fortschritts. 

Alle Ansichten in seinem Volke waren damals 
auf Autoritäten basiert. Wo Schulen gestiftet waren, 
geschah es zu dem Zwecke, das Alte zu bewahren 
und zu verbreiten. Sie gingen stets zu der alten 
Sprache und Kirchenliteratur zurück, aber nie vor- 
wärtSv um die neuerworbenen Kenntnisse sich anzu- 
eignen und dem Volke wiederzugeben. Dositheus 
Obradovic war der erste, welcher der Individualität 
ihre Rechte zuerkannte, die geistigen Errungenschaf- 

*) Er hatte sich aus dem Volke erhoben, und an sich selbst er- 
fal)i ., icas dem Volke not thut, und was* für dasselbe gut wäre ; er hatte 
siel selbst lehren müssen, und so an sich selbst erprobt, wie man das 
Toi ^ehren soll ; er hatte kennen g^elernt, dass man nur das erlernen kann, 
waf an versteht, dass man von einem ganzen Yolk nicht verlangen 
kau dass es andere Sprachen lerne, dass solche vorbereitende Wissen- 
schaften alle Lust und Zeit rauben, die dafür notwendig sind, etwas Gutes 
und ''Tntzliehes zu lernen. Svbhotic^ a. a. O. Seite 15. 

**) Vgl. Stojan Novakoric Geschichte der serbischen Literatur (ser- 
bis< "elgrad 1871. Seite 197. 
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ten nicht als den Schatz der Auserwählten betrdd 
tete und so als wahrer Vertreter der abendländis 
Aufklärung dasteht- Nicht mehr geistlich, sc>nc 
geistig sollte auch sein Volk von nun an gebil 
werden. 

Obradovic's Werke waren der Sprache, 
Inhalte, ja sogar der Schrift nach gänzlich neu 
das serbische Volk, Von einem Manne, der S( 
Thätigkeit auf so viele Gebiete gleichzeitig ausbreite 
musste, dürften wir nichts Vollkommenes verlange^?; 
Er schuf keine Meisterwerke — aber er ward Be- 
gründer einer Literatur. Auf der angeregten Bahn 
war sodann leichter vorwärts zuschreiten und zur Voll- 
kommenheit zu gelangen. Aber des ersten Weg- 
weisers dürfen wir niemals vergessen, wenn wir jedem 
sein Verdienst gerechterweise zuerkennen wollen. 
Auch dem Inhalte nach waren seine Schriften wirklich 
gediegen, von neuen Ideen, Wahrheit und Liebe 
durchdrungen.*) Vieles wnrd uns natürlich im Laufe 
der Zeit veraltet erscheinen, aber doch hat das ser- 
bische Volk von seinem Lehrer noch heutzutagre 
nicht alles erlernt, was es erlernen konnte. Wir wollen 
und brauchen aus seinen Auslassungen keinen tief- 
denkenden Philosophen ausfindig zu machen — Obra- 
dovic hat fürwahr so viel Verdienste um die Literatur 
und das serbische Volk, dass man ihn nicht mit 
eingebildeten Eigenschaften zu schmücken braucht, 
aber dass er ein wahrer Aufklärer und dass er wahrlich 
Grosses geleistet, darüber könr.en wir keinen Augen- 
blick in Zweifel bleiben. Man kann zwar sagen, dass 
sich die serbische Literatur auch ohne ihn entwickeln 



*) Obradovic hatte in den nationalen Anschauungen das verwc fen, 
was von einfältiger und böswilliger Unwissenheit und Exclusivität d irin 
zurückgeblieben war ; er erkannte, dass in den nationalen Begriffen Vi jle» 
einfach nur die Folge des beschränkten geistigen Horizonts des Vo kea 
und seines Mangels an Kenutniss ist, und war durchaus nicht der Meini ng, 
dass man diese Unwissenheit, das Produkt ehemaligen Druckes und Ele ids, 
fUr eine unveräusserliche Eigenschaft des nationalen Lebens und Denl ens 
halten könne. J^'ypin^ a. a. O. S. 276. 



Iconnte, doch bleibt es sich nicht gleich, wie sie sich 
■entwickelt AäUe, 

!/ So sehen wir, wie sich in Ob.^'adovic Alles vereinigt 
Jiatte, was sonst nur vielen streb samen Männern des 
Volkes und zwar gewöhnlich erst zu verschiedenen 
tZeiten anheimfällt. Und möofFtn solche Verdienste 
[von noch grössern Mängeln begleitet sein als mit 
i solchen^ die man bei Obradovic bemerken kann, sie 
r Averden dennoch für ein Volk und seine Literatur 
nie genug zu schätzen sein. / 

Und nun wollen wir noch einmal zu der deutschen 
Aufl<lärung zurückkehren. Man hat ihre Bestrebungen 
mehrfach unterschätzt und ihre Verdienste aus dem 
Auge gelassen umsomehr, als unmittelbar nach ihr 
die deutsche Philosophie ihren höchsten Aufschwung 
nahm.*) Unser Aufklärer ist aus ihrer Schule hervor- 
gegangen. Mit ihren Ideen ist er in ein Volk getreten, 
und das was er für dieses Volk gethan hat, darf nie 
unterschätzt werden. 

Und welche Ideen waren es, welche eine neue 
Nationalliteratur oreschafifen ? 

„Wenn ein Werk — sagt Gafve in den An- 
merkungen über Geliert's Moral, Schriften, Charakter 
— einen grossen und guten Endzweck hat, und diesen 
Endzweck erreicht, so ist das Werk gut. Und kann 
es wohl einen höhern und bessern Endzweck ge- 
ben, als den, die Schätze der menschlichen Weisheit 
aus den Händen der Wenigen, die sie zuerst gesam- 
melt und zum Teil bisher in verborgenen Gefässen 
verwahrt haben, in die Hände des Volkes zu brin- 
gen, mit einem Worte den grossen Haufen der Na- 
ti n, selbst mit Vorbeylassung der Gelehrtern und 
V isern zu erleuchten und zu veredeln ?" 




*) Die Sophisten, der römische Synkretismus und die 
dl Renaissance haben gezeigt, dass es Zeiten gibt, wo es für Philosophie 
ni it sowol auf einen neuen bedeutenden Schritt ankommt, als vielmehr 
dj iuf, dass ein bereits geltend gemachter Gedankenskreis sich ganz auslebe. 
J 'mann^ a. a. 0. S. 237. 
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